Ar. 7. 


Zukunft 


Berausgeber: 


Maximilian Barden. 


Inhalt 

Seite 
Grgen den Hatfer III.. — enne 245 
Mammenke, Von Ewa td Gerhard Seeliger. none en 264 
Bandelsfarhverfländige. Don Ern Walter... 0-0 nun. 267 
Gafi. Don ads ver 3õ—*ã *** 269 
Monardpm Ereng - 4-00 ⁰iI) ne 274 
Bönig Pharlon - n „ 280 


Nachörud verboten. 


a a 
Erſcheint jeden Sonnabend. 


Preis vierteljährlich 5 Mark, die einzelne Nummer 50 Pf. 


Berlin. 


Verlag der Zukunft. 
Wilhelmſtraße 3a. 
1908. 


Die Hypotheken-Abteilung des 
Bankhauses Carl Neuburger, 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 
Kapital: 5 Millionen Mark. 
Berlin W. 8, Französische-Strasse No. 14, 


haf eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen 
Beleihung zu zeiigemässem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar lür den Geld geber 
völlig kostenfrei 


Hamburg. Hotel Esplanade. 


Appartements und Zimmer mit Bad. 
Carlton-Ritz Restaurant. ` 


Nollendorfplatz Anhalter Bahnhof 
Erstklassige Wein- u. Bier restaurants 


sowie durch sbnmiliche annoncen- Expeditionen, 


HAMBURGER HOF 
Humburg. Weltbekanntes Haus. Herrliche Lage a. d. Alster 


= immer mit Bad, W. L. u. laufend. Wasser. 


Feine Französische Küche 
Neue Direktion. 


Gänzlich renoviert 


e 
0 
8 
$ 
® 
: 
R 
g 
8 
i 
Ñ 
$ 
8 
N 
8 
$ 
8 
Š 
{ 
š 
N 
© 


yi 


D 


Alte Waffen 8 staatlich Sämtliche existierende, bezüglich exakter Arbeit 
sind geprüft! und vorzüglicher Schussleisiung unübertroffene 
. Schusswaffen als Jagd- u. Scheihengewehre, 
| automatisch. Repetier-Büchsen 
u. Pistolen, Lufiwaffen, Teschins, Revolver sowie 
3 S sämtliche Jagdgerätschaiten liefert die 
Patalog Z Deutsche Waffenfabrik Georg Knaak 
umsonst u. portofrei h Berlin SW Fr strasse 240-24 


Schwuneberger Briefmarken-Album dus Beste 


für Markensammler, Wird von keinem ähnlichen Werk an Vollständig- 

OLD COAST] keit auch nur annähernd erreicht. Einziges Album, das in Ausgaben 

U mit und ohne Marbengbarten geliefert wird. Unerreicht praktische 
Text-Einteilung. die es Ihnen ermöglicht, die Sammlung nach Ihrem Er- 
messen zu arrangieren. Anerkannt bestes aller Permaneutsysteme. 
Ausgabe 1909 soeben erschienen. 
Buch-Aus geben v. 10 Pig. bis 50,— Mk. pro Stück, Permanent-Aus- 
gaben auf Lebenszeit v. 10,—- Mk. bis 180,— Mk. pro Stück. — Ver- 
langen Sie große illustrierte Preisliste 1908 Kostenlos. 


Probeblätter gral. Verlag von J. J. i.rnd, Leipzig. 


Inseraten- 
Annahme für 3. 


A 


C 


Gegen den Kaiſer. 
II. 
Deklaranten. 


er Lorber hängt heute niedrig und der Spazirgänger konn leichte Kränze 

bequem erreichen. Abſolutismus, perſönliches Regiment, Redſeligkeit, 
verſpätetes Schwanenritterthum, impulſive, launiſche, romantiſche Politik: 
ſo abgegriffene Wortſpielmarken erkaufen dem geiſtloſen Redner dröhnenden 
Maſſenbeifall. Wer das Nahen der Kaiſerkriſis früh erkannt, faſt zwei Jahr⸗ 
zehnte lang vor ihr, trotz Schmähung, Vermögensſchädigung, Einſperrung, 
als vor der drohenden Reichsgefahr furchtlos gewarnt hat, Der braucht ſich 
jetzt nicht in Schweiß zu ſchreien, um den Applausſpendern zu beweiſen, daß 
ihm im Dunſtkreis der Majeſtät feige Scheu nicht für immer die Kehle zu⸗ 
geſchnürt hat. Der darf ruhig reden; gelaſſen wie Einer, der von unbeſtritte⸗ 
nen, unbeſtreitbaren Thatſachen ſpricht. Sind fie beftritten worden? Sind fie 
zu beſtreiten? Nicht Einer hats auch nur verſucht. Im weiten deutſchen Land 
nicht ein irgendwie Beträchtlicher, dem Fronpflicht nicht das Kreuz ſo nutz⸗ 
loſen Mühens aufzwang. So weit find wir. Endlich. Und dürfen aufathmen: 
denn der Erdkreis merkt nun wieder, daß auf deutſchem Boden nicht eine Heerde 
lebt. die der Wink des Hirten auf eine kahle Dühnenklippe treibt oder in den 
Stall pfercht. Daß germaniſche Volkheitim Qualm der Städte den Stolz freier 
Saſſen noch nicht verlernt hat; daß fie nach ſelbſtherrlichem Ermeſſen ihr Ber- 
trauen giebt und nimmt; und, wenn Nothwendigkeit befiehlt, dem Haupt der 
in ihrem Bereich mächtigſten zamilie mitunüberhörbarer Stimme, wie Hiobs 
Gott einſt dem wilden Meer, zuruſt: „Bis hierher darf Deine Gewalt reichen 
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und nicht um Fußes Breite je weiter!“ Das ift geſchehen. Da der Wunſch treuer 
Herzen, die Majeſtät möge ſich wieder mit Wolken kleiden und in Dunſt wie in 
Windeln wickeln, unerfüllt geblieben ift, im Gebraus üppigen Hoflagerlebens 
wohl gar nicht vernommen ward, haben tauſend ſchrille Stimmen von dem Kai- 
ſer und König Gehör erzwungen. In den rauhen Chor klang eine fromm 
mahnende Weiſe hinein; wie ins Feuergeläut der umflorte Ton einer Toten⸗ 
glocke. Der Vorſtand der Konſervativen Partei hat eine Erklärung veröffent⸗ 
licht, in der geſagt wird: „Wir ſehen mit Sorge, daß Aeußerungen Seiner 
Majeſtät des Kaiſers, gewiß ſtets von edlen Motiven ausgehend, nicht felten 
dazu beigetragen haben, zum Theil durch mißverſtändliche Auslegung, un⸗ 
ſere Auswärtige Politik in ſchwierige Lage zu bringen. Wir halten, geleitet 
von dem Beſtreben, das kaiſerliche Anſehen vor einer Kritik und Diskuſſion, 
d'e ihm nicht zuträglich find, zu bewahren, und von der Pflicht beſeelt, das 
Deutſche Reich und Volk vor Verwickelungen und Nachtheilen zu ſchützen, 
uns zu dem ehrfurchtvollen Ausdruck des Wunſches verbunden, daß in ſolchen 
Aeußerungen künftig eine größere Zurückhaltung beobachtet werden möge.“ 
Eine Totenglocke. Die einen ehrwürdigen Wahn zur letzten Ruhſtatt geleitet. 
Ein König von Gottes Gnaden dürfte nie getadelt, niemals zu „größerer Zu- 
rückhaltung“ gemahnt werden. Der wüßte beſſer als jeder Andere, was ihm 
ziemt, was dem Lande frommt. Der fünfte Novembertag des Jahres 1908, 
der dieſe Erklärung gebar, iſt aus Preußens Geſchichte nicht mehr zu tilgen 
und die Männer, die uns ihn erleben ließen, verdienen Dank; trotzdem fie nicht 
Alles thaten, was die Noth der Zeit zu thun drängte. Wie dünnes Spinnen⸗ 
gewebe nur umkleiden die Kurialien und Klauſeln die ernſteſte Rüge. Dieſe 
Erklärung kann nicht verhallen und muß fortwirken wie eine That. Der Nebel- 
mond ſah keine nützlichere. Und die Männer, die ſich dazu entſchloſſen, haben 
den Kranz, der Tapferen lohnt, nicht in bequemem Schlendern erreicht. 

Vor zwanzig Jahren, beim Johannitermahl in Sonnenburg, hat Wil⸗ 
helm der Zweite die „Edelſten des Volkes“ als feine zuverläſſigſten Helfer ge- 
rühmt. Sechs Jahre danach ſprach er in der Krönungſtadt preußiſcher Könige: 
„Wie der Epheu ſich um den knorrigen Eichſtamm legt, ihn ſchmückt mit ſeinem 
Laub und ihnſchützt, wenn Stürme feine Krone durchbrauſen, fo ſchließt fich der 
preußiſche Adel um mein Haus.“ Der ſichtbarſte Theil des Adel hat vor der Ant- 
wort auf die Reichslebensfrage ſo lange gezaudert, daß die kaiſerliche Katachreſe 
an Sätze erinnern mußte, die Goethe ins Buch ſeines Erlebens ſchrieb: „Wie 
die Mollusken keine Knochen, ſo hat der Epheu keinen Stamm, mag aber gern 
überall, wo er ſich anſchmiegt, die Hauptrolle ſpielen. An alte Mauern gehört 
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er hin, an denen ohnehin nichts mehr zu verderben ift, von neuen Gebäuden 
entfernt man ihn billig; die Bäume ſaugt er aus und am Allerunerträglich⸗ 
ften ift er mir, wenn er an einem Pfahl hinaufklettert und verſichert, hier fei 
ein lebendiger Stamm, weil er ihn umlaubt habe.“ Die Zeit iſt vorbei. Der 
Adel will nicht länger anſchmiegſamer Epheu ſei. Nicht blind, wie ihm zuge⸗ 
muthet ward, durch Dick und Dünn folgen. Die Buch, Erffa, Heydebrand, 
Kröcher, Manteuffel, Mirbach, Normann, Pappenheim fühlen, daß ihre Kaſte 
verloren wäre, wenn fie fih jetzt noch völlig von dem Empfinden der Nation 
ſchiede. Sie haben Brüder und Vettern, Söhne und Schwiegerſöhne in der 
Armee und in der Verwaltung, find dem Hofbann erreichbar: und ſprechen 
dennoch deutlicher als irgendwo eine bourgeoiſe Gruppe. Muthig und (des⸗ 
halb) klug. Hat Wilhelm ſie gehört? Begriffen, wie tief das Volksgemüth er⸗ 
regt ſein mußte, ehe der Freiherr von Manteuffel, der Präſident des Preußi⸗ 
ſchen Hexrenhauſes, fich entſchloß, feinen Namen, eines ſozial und wirthſchaft⸗ 
lich bedrohbaren Mannes, als erſten unter die Rüge zu ſetzen? Die um den 
Kaiſer und König ſind, waren ſeit Jahren verpflichtet, ſo zu ihm zu ſprechen 
wie die elf Deklaranten. Ihm zu ſagen, wie im Reich über ihn gedacht werde; 
in den Paläſten der Bundesfürſten und im Bauernhaus, auf dem Landfitz 
der Junkerfamilien und im Prunkzimmer des reichen Städters, im Kaſino 
und in der Fabrik. Dann wäre der Wunſch, den die Deklaranten, um diligen- 
tim zu zeigen, ihrer Mahnung anhängten, vielleicht zu erfüllen: dürfte man 
über das Geſchehene ſchweigen. Jetzt darfs nicht ſein. Um des Reiches willen. 
Noch iſt nichts gewirkt, nichts gefühnt, nichts verbürgt. Iſt durchaus nicht 
ſicher, daß nach ein paar Wochen das alte Leid nicht wieder die Volkskräfte 
lähmt. Das aber darf nicht fein. Um des Reiches, auch um des Kaiſers willen. 


Der Vertheidiger. 


„Meine Herren! In von einander abweichenden Faſſungen haben Sie 
mir die Frage vorgelegt, ob ich von dem am achtundzwanzigſten Oktober in 
der londoner Zeitung The Daily Telegraph erſchienenen Artikel, Der Deut⸗ 
jhe Kaiſer und England‘ Kenntniß genommen habe und was ich zur Ber- 
hinderung ähnlicher politiſch unbequemer Ereigniſſe zu thun gedenke. Sie 
haben damit von Ihrem unbeſtreitbaren Recht zur Interpellation der Ver⸗ 
bündeten Regirungen und ihres Exekutivorgans, des Reichskanzlers, Gebrauch 
gemacht; ich habe mein eben ſo unbeſtreitbares Recht, den Tag zur Beant⸗ 
wortung der Interpellation zu beſtimmen, ausgeübt. Daß ich die Beantwort⸗ 
ung um einige Tage verſchob, war nicht etwa in dem Wunſch begründet, mich 
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irgendeiner Verantwortlichkeit zu entziehen — Sie werden in meiner langen 

Dienſtzeit keine Tatſache finden, die auch nur meinem ſchroffſten Gegner das 

Recht zu ſolchem Verdacht giebt —, ſondern durch das für mich pflichtgemäß 

allein maßgebende Reichsintereſſe bedingt, das mir verbot, eine an Dornen 

und Stacheln, wie man fürchten mußte, nicht arme öffentliche Debatte in dem 

n. acußglick ker heir ray len wů. ver lar vi fre Nina Hr chli ure r i 
heikle Verhandlungen, wenn auch über eine an ſich nicht ſehr beträchtliche 
Angelegenheit, zu führen hatten. Nationale Pflicht und Klugheit gebieten, in 
ſolchen Augenblicken inneren Hader nicht zu öffentlichem Ausdruck kommen 
zu laſſen. Ein Leiter der internationalen Politik, der daran nicht rechtzeitig 
dachte, hätte damit bewieſen, daß er im engſten Pflichtenkreis ſeines Amts⸗ 
berufes ein Fremdling geblieben iſt, und würde, ſo hoffe ich, von dem Un⸗ 
willen der deutſchen Volksvertretung weggefegt werden. Auch eine andere 
Hoffnung verhehle ich Ihnen nicht: die, daß in der Friſt, die ich zu erbitten 
genöthigt war, im Schoß der Mehrheit poſitive Vorſchläge reifen würden, 
über die zu ſprechen fruchtbarer und förderlicher ſein könnte als über den mehr 
oder minder kraftvollen Ausdruck eines in ſeinem Ziel unſicheren Zornes. 
Solche Vorſchläge ſind bisher nicht an mich gelangt. Aber die Friſt iſt ver⸗ 
ſtrichen, ein äußeres Hinderniß nicht mehr vorhanden; und ich freue mich, 
daß ich der Nation heute Rede ſtehen kann. Denn, meine Herren, bei aller 
Achtung vor dem Hohen Haufe: ich habe das Bewußtſein, daß ich in dieſer 
ernſten Stunde nicht um die Zuſtimmung von noch ſo anſehnlichen Fraktionen 
zu werben, ſondern mich mit der Nation auseinanderzuſetzen habe, zu deren 
Vertretung Sie, meine Herren, hierhergeſandt find. Artikel 29 der Reichs⸗ 
verfaſſung jagt: ‚Die Mitglieder des Reichstages find Vertreter desgeſamm⸗ 
ten Volkes. Ich bitte Sie, dieſen Fundamentalſatz unſerer Verfaſſung heute 
fih beſonders feft einzuprägen und auch in der Erregtheit einer vielfach zu 
laut ald ‚Senfation‘ angefündeten Sitzung nie zu vergeſſen, daß Deutſchland 
für Alles verantwortlich gemacht wird, was der Reichstag in ſolcher Stunde 
ſpricht. Insbeſondere erſuche ich Sie, ſo nachdrücklich, wie ichs vermag, bei 
der Beurtheilung des Verhaltens fremder Nationen und Stämme perſönlichem 
Gefühl nicht freien Lauf zu laffen, ſondern ſich ſelbſt diejenige Zurückhaltung 
aufzuerlegen, die Sie von einem anderen Faktor des Reichslebens fordern. 
Sie wollen das Reich vor Schaden bewahren. Hüten Sie ſich, ihm mit un⸗ 
gezügelter Zunge neuen Schaden zuzufügen! 

Den Herren Interpellanten antworte ich: 
1. Ich kenne den Artikel des Daily Telegraph. 
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2. Ich werde Alles, was in meiner Kraft fteht, thun, um die Wieder⸗ 
holung ähnlichen Aergerniſſes zu verhindern, und werde mich in dieſem Be⸗ 
mühen durch keinerlei Rückſicht auf mein perſönliches Behagen lähmen laſſen. 

3. Sollte, wider mein Erwarten und wider das Erwarten des deutſchen 
Volkes, ſolche Wiederholung nicht zu verhindern ſein, ſo werde ich aus dieſer 
Thatſache ſofort die äußerſte perſönliche Konſequenz ziehen. Das heißt: ohne 
jedes Säumen und Schwanken meine Aemter in die Hand zurücklegen, aus 
der ich ſie empfangen habe und die ſie zu vergeben hat. 

Die Erläuterung dieſer drei Sätze wird Ihre Zeit nicht allzu lange in 
Anſpruch nehmen. 

Zunächſt ein Wort pro domo mea; für mich und meine Mitarbeiter. 
Sie wiſſen, daß der Vorwurf, Seine Majeſtät der Kaiſer habe fih ohne Be- 
fragung des Reichskanzlers zur Erlaubniß der engliſchen Publikation ent⸗ 
ſchloſſen, völlig unbegründet ift und daß in dem Fall, der uns bejchäftigt, das 
Reichsoberhaupt gegen den Wortlaut der Verfaſſung nicht im Geringſten ver» 
ſtoßen hat. Sie wiſſen ferner, daß die Abſicht Seiner Majeſtät, mein Urtheil 
einzuholen, durch ein Verſehen unwirkſam geworden iſt. Durch ein Verſehen, 
meine Herren; nicht durch ein Verſagen des Apparates. Uns iſt vorgeworfen 
worden, daß wir in der kritiſchen Zeit nicht in Berlin waren; dem Leiter des 
Auswärtigen Amtes noch beſonders, daß er in der Zeit, wo der Reichskanzler 
nicht in Berlin weilte, Urlaub genommen habe. Dieſe Anſchuldigungen ſind 
nicht zu halten. An Fleiß und Hingebung hat der mannichfach bewährte Herr, 
der damals das Auswärtige Amt leitete, es niemals fehlen laſſen. Sein Amt 
iſt keine Sinekure; ſein Dienſt, den ich aus Jahre langer Praxis genau kenne, 
ijt fogar ungemein anſtrengend. Auch Herr von Schoen iſt ſelten vor zwei Uhr 

nachts ins Beit gekommen; und gegen acht Uhr früh mußte er ſchon wieder 
die eingelaufenen Depeſchen geſichtet und geprüft haben, um ſie dem Kaiſer 
bei deffen Morgenbeſuch vorlegen und erläutern zu können. Er bedurfte drin⸗ 
gend des Urlaubs; und wenn er ihn nur während der Anweſenheit des Kanz⸗ 
lers nehmen dürfte, müßte er auf die Ausnützung der in unſerer Zone ange⸗ 
nehmen Jahreszeit verzichten. Denn in dieſer Jahreszeit iſt der Kanzler faſt 
immer fern von Berlin. Verdient er deshalb Tadel? Nach meiner Ueberzeu⸗ 
gung antwortete ich: Nein. Seit elf Jahren bin ich in der (doch wohl allzu 
heftig verſchrienen) Wilhelmſtraße thätig; ſeit acht Jahren Reichskanzler. 
In dieſer Zeit glaube ich mir das Recht erdient zu haben, auch an mich zu 
denken, ſo weit ſolches Denken mit dem Reichsintereſſe vereinbar iſt; und das 
Reichsintereſſe leidet nicht darunter, daß ich weſentlich länger als die meiſten 
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meiner Landsleute Seeluft athme. Ich bin in Norderney nicht ‚auf Urlaub‘, 
nicht procul negotiis, ſondern erledige täglich ein ſehr ſtarkes Arbeitpen⸗ 
ſum, erledige Alles pünktlich, was der Dienſt von mir verlangt. Das iſt nicht 
wenig. Da ich keinen Anſpruch auf blinden Glauben habe und gern beweiſe, 
daß ich in dem Reichstag einen jedem anderen gleichberechtigten Faktor 
unſeres politiſchen Lebens fehe, bin ich bereit, Ihrer Kommiſſion den Nach: 
weis zu erbringen, daß meine Abweſenheit die Geſchäftsführung nicht er⸗ 
ſchwert, ihr Tempo nicht verlangſamt, es vielleicht ſogar beſchleunigt: denn 
die Verringerung der hier Empfängen gewidmeten Zeit läßt mir an der Nord⸗ 
fee mehr Muße zu ſchneller Erledigung der Arbeit. Einen untüchtigen Kar z⸗ 
ler mögen Sie mich nennen; ein fauler bin ich nicht. Und gerade in dieſem 
Jahr habe ich am Meer ein ſo großes Arbeitquantum zu bewältigen gehabt 
und nach beſtem Können bewältigt, daß jhon die Summe der Aktennummern 
Manchen von Ihnen am Ende zum Erſtaunen bringen wird. Was uns ab- 
hielt, nach Berlin zurückzukehren, als der Himmel ſich im Oſten umzog, iſt 
nicht ſchwer zu ahnen: wir fürchteten, der Staatsſekretär und ich, durch be» 
ſchleunigte Heimkehr an einer Panikſtimmung mitzuwirken, zu der kein An⸗ 
laß war und die Wirthſchaftgüter der Nation wenigſtens für eine Weile in 
ihrem Werth herabſetzen konnte. Wir glaubten, durch die Dauer unſerer Ab⸗ 
weſenheit anzudeuten, daß trotz der bedrohlichen Wolkenbildung im Hoch⸗ 
und im Spätſommer ein europäiſches Gewitter nicht zu erwarten fei. 

Das Verſehen ſelbſt will ich nicht beſchönigen; es ift ſehr arg. Unge- 
heuerlich und beiſpiellos wird unbefangene Gerechtigkeites nicht nennen, wenn 
fie vorher bedacht hat, daß ſelbſt in den beſten, modernſten Organiſationen, 
die wir haben, in denen der Großinduſtrie und der Banken (denen die un⸗ 
ſerer Staatsämter ſich leider noch nicht im erwünſchten Umfang anzupaſſen 
vermochten), Irrthümer und fogar ſchlimme Vermögensſchädigungen, Kon: 
tenfehler und Defraudationen, nicht immerzu vermeiden find. Aber ich denke 
durchaus nicht daran, Ihnen ein Plaidoyer vorzutragen, das die Zubilligung 
mildernder Umſtände empfiehlt. Nil humani a me alienum puto. Daß ein 
Miniſter kaum den vierten Theil der in ſein Reſſort gelangenden Aktenſtücke 
leſen kann, wiſſen Sie aus dem Munde des vom Genie und vom Fleiß in 
bisher unerreichter Weiſe bedienten Staatsmannes, der Deutſchlands erſter 
Kanzler war und in deſſen Schatten wir Alle Pygmäen gleichen. Auch er 
mußte ſich mit ſeiner gigantiſchen Arbeitkraft auf die ihm Untergebenen ver⸗ 
laſſen. Daß ein Beamter den Umfang und die Bedeutung des ihm ertheilten 
Auftrages unterſchätzt, ein anderer ein mit beſonderer Sorgfalt zu prüfendes 
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Manufkript in eine Akten mappe legt, in die es nicht gehört, ift ſehr bedauer⸗ 
lich; giebt aber Keinem das Recht zu einer Pauſchalverurtheilung einer Be⸗ 
amtenſchaft, der ich das Zeugniß ausſtellen muß, daß ſie fleißig, gewiſſen⸗ 
haft, ſachkundig ihren Dienſt thut und die nur ein Feind des Reiches grund- 
los vor unfreundlich geſinnten Horchern diskreditiren wird. Als der Fehler 
entdeckt war, habe ich die Perſonalveränderungen angeordnet, die mir noth- 
wendig ſchienen. Organiſatoriſche Maßregeln werden raſch folgen. Ueber alle 
dieſe Dinge können wir ſprechen, wenn die Etats des Reichskanzlers und des 
Auswärtigen Amtes zu erörtern ſind. Dann werde ich Ihnen jede Auskunft 
geben, die Sie wünſchen, und mich freuen, wenn Sie ausführbare Reform⸗ 
vorſchläge machen. Gern Ihnen, unter den erforderlichen Kautelen, auch den 
Beweis liefern, daß die Sache ſich genau ſo abgeſpielt hat, wie ſie in der 
Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung dargeſtellt worden iſt, daß ſich zu dem 
Verſehen alſo nicht etwa noch Unwahrhaftigkeit geſellt hat. Jetzt mehr dar⸗ 
über zu fagen, ſcheint mir unnützlich; ſcheint mir fogar ſchädlich. Denn wir 
haben mit unvergleichlich Wichtigerem zu thun. Um das Verſehen, deſſen 
Folgen fo unbequem waren, zu ſühnen, habe ich, als oberſter Chef des Ref- 
ſorts, meinen Rücktritt angeboten. Der Kaiſer hat gewünſcht, daß ich im 
Dienſt bleibe. Der Verſuch, gegen dieſen Wunſch meine Verabſchiedung zu 
erzwingen, wäre mir beſonders unſtatthaft in dem Augenblick erſchienen, wo 
Seiner Majeſtät durch ein Verſehen der mir unterſtellten Beamten Aerger 
bereitet und von der vorurtheilenden Oeffentlichen Meinung Unrecht gethan 
worden war. Ich habe mich dem Wunſch Seiner Majeftät alſo gefügt. 

Was zur Sühnung und zu künftiger Verhütung ſolches Verſehens im 
engeren Bereich meines Amtes geſchehen kann, iſt geſchehen und wird, ſobald 
von irgendeiner Seite dazu nutzbare Anregungen kommen, weiter geſchehen. 
Damit aber iſt weder Ihr Wunſch noch meine Amtspflicht erfüllt. Denn wir 
haben, Sie, meine Herren, und ich, die Ueberzeugung gemeinſam, daß nicht 
nur ſchädliche Publikationen, ſondern auch ſchädliche Aeußerungen, die von 
der höchſten Reichs ſpitze her kommen, verhütet werden müſſen Wenn fie im 
Land monarchiſcher Einrichtungen verhütet werden können. 

Aus der vielbeſprochenen und, nicht mit Unrecht, vielgetadelten Er⸗ 
klärung der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung — ja, meine Herren, ich gebe 
dem Verfaſſer dieſer Erklärung ſelbſt eine ſehr ſchlechte Cenſur und ſage offen, 
daß ſeine Geſchicklichkeit allzu weit hinter ſeiner Wahrhaftigkeit zurückblieb — 
iſt Ihnen bekannt, daß ich der Abſicht, das von Seiner Majeſtät vor dem Ohr 
britiſcher Gäſte Geſagte zu veröffentlichen, widerſprochen hätte, wenn das 
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Manufkript mir, wie der Kaifer wünſchte, vorgelegt worden wäre. Ich habe 
für nöthig gehalten, dieſem Entſchluß zum Widerſpruch, trotzdem er in con- 
creto nicht mehr wirkſam werden konnte, öffentlich Ausdruck zu geben. Ob 
ich mich damit als einen feigen Kleber, einen für das Klima von Byzanz ge⸗ 
eigneten Gunſtſtreber erwieſen habe: dieſeßrage mögen Sie ſelbſt beantworten. 

Sätze, deren Veröffentlichung man, als dem Reichsintereſſe ſchädlich, 
gern verhindert hätte, kann man nicht billigen. Ich müßte kein Deutſcher ſein, 
wenn ich nicht tief bedauerte, daß dieſe Sätze geſprochen, vor Bürgern eines 
fremden Staates geſprochen wurden. Ich müßte im Lebensnerv meiner Mann⸗ 
heit getroffen worden ſein, wenn die Furcht vor perſönlichem Ungemach den 
Ausdruck dieſes Bedauerns nicht auf die Lippe treten ließe. Und der Deutſche 
Kaiſer, deffen Intereſſe unlöslich mit dem des Reiches verbunden iſt und der 
ſchon deshalb nie etwas dem Reich Schädliches wollen kann, lebt nicht im Ne⸗ 
bel dynaſtiſcher Befangenheit, nicht im Familiengefühl der über nationale 
Grenzen hoch erhabenen Olympier, ſondern ift ein guter Deutſcher, ein fogu- 
ter wie irgendeiner auf dem Erdenrund, und wurzelt fo feft im deutſchen Bo- 
den, daß er deffen leiſeſte Erſchütterung bis in die feinſten Weſensfaſern em- 
pfindet. Das, meine Herren, ift nicht eine vage Vermuthung. Das tft unum- 
ſtößliche Gewißheit. Als ſolche wird auch Ihr Urtheil fie erkennen, wenn ich 
Ihnen fage, daß der Kaifer ſelbſ die Wirkung ſeiner Worte, wie wir Alle, als 
dem Reichsgeſchäft ungünſtig empfindet und darum bedauert, diefe Worte ge- 
ſprochen zu haben. Aus freiem Entſchluß hat Seine Majeſtät, ehe ich noch 
einen dahin zielenden Wunſch andeuten konnte, mich beauftragt, in ſeinem 
Namen dieſes Bedauern hier vor dem Volk auszusprechen. Ich glaube nicht, 
daß ein Kaiſer und König von ſtarkem Machtbewußtſein mehr zu thun ver⸗ 
mag, um die Trübung des zwiſchen der Nation und ihm unentbehrlichen Ver⸗ 
trauensverhältniſſes zu beſeitigen. Rückhaltlos aber ſage ich auch, daß in die⸗ 
ſem Fall, nach Allem, was geſchehen war, der Kaiſer und König nicht weni⸗ 
ger thun durfte. Das Eingeſtändniß eines Irrthums ehrt ſelbſt den Höchſten, 
wenn er auf ſeiner Höhe geirrt hat. Und an der künſtlichen Erhaltung des 
ſchon recht fadeuſcheinig gewordenen Wahnes, der behauptet, Könige könnten 
nicht irren und ſeien in ihrem Weſensſtoff den Göttern ähnlicher als den Men⸗ 
ſchen, — an dieſer gegen alle Zeichen der Zeit gerichteten Arbeit mitzuwirken, 
müßte ich ablehnen; gerade weil das monarchiſche Gefühl in mir ſtark geblie⸗ 
ben iſt. Ich ſehe in dem Monarchen einen fehlbaren Menſchen mit menſch⸗ 
lichen Mängeln und Irrthums möglichkeiten, einen Menſchen mit feinem Wi- 
derſpruch, und habe darum nie und nirgends die Ueberzeugung verborgen, 
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daß der Königsgedanke gefährdet iſt, wenn der König in ſeiner menſchlichen 
Schwachheit dem Auge allzu ſichtbar wird. 

Niemals und nirgends. Daß ich ſolche Rede, mahnende und warnende, 
nicht in Ihren Horbereich dringen ließ, war meine Pflicht. Es gibt verſchie⸗ 
dene Arten des Selbſtmordes, meine Herren; es giebt auch den Selbſtmord 
des Rufes. Ohne mit der Wimper zu zucken, habe ich mitangeſehen, Jahre 
lang, wie meine Geſtalt, deren Höhenmaß ich wirklich nicht überſchätze, von 
der geſchäftigen Legende in das Zerrbild eines glatten, lächelnden, immer nach⸗ 
giebi en Hofſchmarotzers umgewandelt wurde. Das Treugefühl verbot mir, 
meine Bemühungen im perſönlichſten Dienſt Seiner Majeſtät zu meinem 
Vortheil ins Licht zu ſetzen. Vor der Wahl, zu Gunſten des Kaiſers ein Schwäch⸗ 
ling oder auf Koſten des kaiſerlichen Anſehens ein Mann von Eiſen zu fhei- 
nen, habe ich nie gezaudert. Wenn es eine Nachwelt der Mühe werth dünkt, 
wird ſie die Spur meines Mühens aus der Verſchüttung ausgraben und, im 
Beſitz beſſerer Thatſachenkenntniß, mir vielleicht ein milderer Richter fein als 
die Mitwelt, die unter läftiger, aber auch vom Stärfften nicht wegzuzaubern⸗ 
der Schwierigkeit ſeufzt. Auch vom Stärkſten nicht: wir habens erlebt. 

Sie dürfen mir glauben, daß Einem, der in ſeiner Jugend das Ideal⸗ 
bild eines deutſchen Kanzlers dicht vor dem Auge hatte, der Weg zu einer 
Reſignation, wie ich ſie hier andeuten mußte, nicht leicht geworden iſt. Ein 
großes, ein ſchweres Stück dieſes Weges habe ich hinter mir. Wo das Reichs- 
intereſſe, das Gewiſſen und das Bedürfniß nach Selbſtachtung von dem Weiter- 
ſchreiten abmahnen, da muß auch der Reſignirende Halt machen. Wer von 
mir den Verſuch erwartet, mit advokatoriſchen Künſten zu retten, was die 
unbeirrbare Logik des nationalen Empfindens als unrettbar verworfen hat, 
Der wird an dieſem Luthertag eine Enttäuſchung erleben. Auch ein neben 
dem großen Reformator zum Zwerg Zuſammenſchrumpfender darf ſagen: 
„Hier ftehe ich. Ich kann nicht anders. Und auch ihm hilft wohl ein Gott. 

Mit meinen Landsleuten theile ich den ſehnſüchtigen Wunſch, daß der 
Zuſtand, deſſen neuſtes Symptom uns hier beſchäftigt, nicht länger währe. 
Mit ihnen theile ich die Erkenntniß, daß die Unzufriedenheitſehr groß gewor⸗ 
den iſt und daß der Groll die beſten Gemüther verdüſtert. Insbeſondere der 
Groll darüber, daß der im Reich Höchſte, der mehr als jeder Andere auf das 
Vertrauen der Nation angewieſen iſt, vor Fremden eine Darſtellung gegeben 
hat, die unſere ſchon vorher, unter ähnlichen Umſtänden, ſchwierig gewordene 
Lage noch unbequemer macht und deren objektive Richtigkeit obendrein vom 
Zweifel angenagt werden konnte. Ich habe die zuverſichtliche Hoffnung, daß 
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dieſes Erlebniß ſtark genug fein wird, um das Reich und den Kaifer vor der Wie- 
derholung fo ſchmerzlichen Irrthumes zu ſchützen. Wiſſen Sie ein ſtärkeres Mit- 
tel: ich will es empfehlen, wenn es auch mir wirkſam ſcheint, und für die Anwen 
dung freudig meine Perſon einſetzen. Niemals freilich für eine Aenderung un⸗ 
ſerer Reichsverfaſſung. Wenn irgendwo, muß es hier heißen: Principiis ob- 
sla! Die Verfaſſung des Reiches giebtallen zugemeinſamem Wirken berufenen 
Kräften das ihnen gebührendeRecht. Stattſie im Aerger muthwillig anzutaſten, 
ſollten wir uns in dem Bemühen vereinen, ihren Geiſt lebendig zu machen. 
Dieſer Geiſt will nicht, daß der jeweilige Ausdruck wechſelnder Stim⸗ 
mung, daß die ganzperſönliche Auffaſſung eines Einzelnen die Richtlinie deut⸗ 
ſchen Handelns beſtimme, das Schickſal von ſechzig Millionen deutſcher Men- 
ſchen feſtlege. Und weil der nach Artikel 15 der Reichsverfaſſung vom Kaifer 
zu ernennende Kanzler zum Hüter dieſes Geiſtes beſtellt ift, darf er nach der 
Erfahrung der letzten Wochen nicht länger verſchweigen, daß die vom Reichs⸗ 
oberhaupt geſprochenen und geſchriebenen Worte den nationalen Willen nicht 
binden, ſondern nur als individuelle Aeußerungen des erſten deutſchen Fürſten 
zu betrachten und als ſolche zu werthen ſind. Der Kaiſer iſt durch Pflicht und 
Recht berufen, das Reich völkerrechtlich zu vertreten, Bündniſſe mit fremden 
Staaten zu ſchließen, Geſandte zu beglaubigen und zu empfangen, zur Ab⸗ 
wehr eines auf das Bundesgebiet oder deſſen Küſten erfolgten Angriffes den 
Krieg zu erklären, die Reichsgeſetze auszufertigen, zu verkünden und deren Aus⸗ 
führung zu überwachen, die Reichsbeamten zu ernennen underforderlichen Fal⸗ 
les zu entlaſſen. In allen dieſen Fällen werden die Anordnungen und Verfü⸗ 
gungen des im Namen des Reiches handelnden Kaiſers erft durch die Gegen⸗ 
zeichnung des Reichskanzlers giltig, welcher dadurch die Verantwortlichkeit 
übernimmt Artikel 17). Wo dieje Gegenzeichnung des allein Verantwortlichen 
fehlt, da fehlt auch das wirkſame Kaiſerrecht; da find die Aeußerungen des unz 
verantwortlichen Reichsoberhauptes nicht anders aufzufaſſen und in ihrer Trag⸗ 
weite nicht höher einzuſchätzen als das geſprochene odergeſchriebene Worteiner 
durch Rang und Erlebnißfülle intereſſirenden Perſönlichkeit. Das ſage ich mit 
beſonderem Nachdruck dem Theil der ausländiſchen Preſſe, der in durchſichtiger 
Abſicht den Glauben zu ſchaffen verſucht, die deutſche Nation fei in Unfreiheit 
einem einzigen, willkürlich waltenden Willen unterthan. Nein, meine Herren: 
die deutſche Nation hat ſich in Krieg und Frieden, durch Tapferkeit und Tüh- 
tigkeit das Recht erftritten, fich ſelbſt ihr Schickſal zu ſchmieden; und was in 
Deutſchland geſchehen foll, wird durch den zuſammenwirkenden Willen feiner 
Stämme und feiner Fürſten beſtimmt. Das mögen auch die Regirenden hören. 
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Von dem Recht, den Reichskanzler zu entlaſſen, wird Seine Majeftät 
Gebrauch machen, wenn ihr meine Auffaſſung von den Pflichten und Rechten 
des Kaiſers und des Kanzlers nicht gefällt und ihr ein Maß defenſoriſchen 
Eifers nöthig ſcheint, das mein Gewiſſen nicht zu leiſten vermag. Nicht die 
geſetzliche Befugniß zwar, aber die Möglichkeit, mich vom Platze zu vertrei⸗ 
ben, haben auch Sie, meine Herren. Dem unzweideutigen Ausdruck Ihres 
Tadels, Ihres Mißtrauens werde ich ſofort weichen. Nicht ſo ungern, wie 
Marcher von Ihnen glaubt. Ich habe zu leben, bin nach jeder Richtung ſa⸗ 
turirt und würde heute lieber als morgen mich in ein behagliches Privatleben 
zurückziehen, wenn ich nur an mich denken dürfte. In einer der heutigen irgend⸗ 
wie ähnlichen Situation werden Sie mich nie wieder vor ſich ſehen. Die Ver⸗ 
antwortlichkeit für einen Kanzlerwechſel muß ich in dem Augenblick aber An⸗ 
deren überlaſſen, wo eine unaufſchiebbare Auseinanderſetzung begonnen hat, 
die durch meine Erfahrung, durch meine Routine (ich wähle das anſpruch⸗ 
loſeſte Wort) immerhin entgiftet und erleichtert werden kann. 

Di.ieſe Auseinanderſetzung zwiſchen der Nation und dem gekrönten Boll: 
ſtrecker ihres Willens wird zur Verſtändigung, zur Erneuung und Befeſti⸗ 
gung des alten Treuverhältniſſes führen. Weil fie, bei Gefahr des Reichs⸗ 
lebens, dazu führen muß. Und ſie wird uns nicht ſchwächen, ſondern weſent⸗ 
lich ſtärken. Der Widerſpruch, der laut (oft leider zu laut) geworden iſt, kam 
nicht aus undeutſcher Nörgelſucht, auch nicht aus Mißvergnügen an Volk, 
Staatsform und heimiſchem Weſen, ſondern aus leidenſchaftlichem Patrio⸗ 
tis mus, der das Reich vor Schaden geſchützt und die ſchönſte Germanentugend, 
die Treue, oben und unten gegen Wurmfraß geſichert wiſſen will. Geliebt oder 
gehaßt in einem Netz von Bündnißverträgen oder in ſtolzer Einſamkeit: das 
Deutſche Reich läßt feiner Macht nicht ungeſtraft ſpotten. Wer etwa zweifelt, 
daß Deutſchland den Muth und die Kraft hat, jeden Angriff auf ſeine Ehre 
und auf ſeinen Beſitz mit der Wucht einmüthigen Wollens abzuwehren, Der 
mag ſich vor ſchmerzhafter Enttäuſchung hüten. 

Was Sie zur Beſeitigung ſolcher Zweifel zu thun vermögen, ſollten 
Sie, meine Herren, nicht unterlaſſen. Ich glaube, daß Sie nach meiner rück⸗ 
haltlos offenen Beantwortung Ihrer Fragen die Probe, deren Möglichkeit 
ich Ihnen andeutete, wagen und jede weitere Erörterung mit ihrer verbit- 
ternden Wirkung vertagen könnten. Und ich würde einen Erfolg, nicht meiner 
Perſon, ſondern des Reichsgedankens, darin ſehen, wenn die patriotiſche Mehr⸗ 
heit dieſes Hohen Hauſes fich von der Antwort auf die Interpellationen befrie⸗ 
digt erklären und damit vor der neugierig lauſchenden Welt beweiſen würde, 
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daß fie, wie die mit ihr im Reichsgeſchäft thätigen Beamten, von zitternder 
Furcht vor dem Reichsoberhaupt zwar frei iſt, die ihm ſchuldige Ehrfurcht 
aber vor Schmälerung bewahren will, ſo lange es irgend geht.“ 

So (ungefähr), dachte ich, würde der Reichskanzler am zehnten No⸗ 
vembertag die Interpellationen der Reichstagsparteien beantworten. (Die 
fingirte Rede ift in den erſten Morgenſtunden geſchrieben und vor dem Gip- 
ungbeginn in der „B. 3. am Mittag“ veröffentlicht worden.) So konnte er 
ſprechen, wenn er am nahen Ende derKriſis die Geſundung fah, ſich nicht darum 
zu bekümmern brauchte, ob der Advent ihn noch im Amt finden werde, und 
nur an eine vom Urtheil der Geſchichte zu billigende Haltung denken durfte. Er 
hat nicht ſo geſprochen. Weil er um jeden Preis auf dem ſonnigen Platz blei⸗ 
ben und für die Zeit bürdeloſer Muße die Gunſt des Herrn bewahren wollte? 
Oder weil er die Situation ſchlimmer ſieht, als ich ihm zutrauen mochte? Er 
ijt zu klug, um fih darüber zu täuſchen, daß ihm das am letzten Oktoberabend 
in der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung Veröffentlichte niemals verziehen 
werden kann. Nie vergeſſen, daß ergeſagt hat, von ſeinen Vortragenden Räthen 
dürfe er ſicherere Erkenntnit des politiſch Nothwendigen und Möglichen for- 
dern als von dem Träger der Krone. Der dazu tollkühn genug war, ſollte 
nun wieder wie eine Schranze ſchlottern, wo ſichs um die Reputation und den 
Abgangsapplaus handelt? Unglaublich. Fürſt Bülow konnte ſich auf die Df- 
fizialvertheidigung beſchränken, mit dem vom höchſten Reichsbeamten zu for- 
dernden Takt das unverantwortliche Handeln des Kaiſers tadeln und abwar⸗ 
ten, ob der unzufriedene Klient wagen werde, ihm das Mandat zu entziehen. 
Juſt in dieſer Stunde wäre ſelbſt Einem, für den es keine Hemmung giebt, 
der Entſchluß nicht leicht geworden, einen Kanzler, der nicht gehen will, weg⸗ 
zuſchicken. Doch leicht oder ſchwer: er konnte gefaßt werden. Wer fürchtet, daß 
ſein Scheiden das Unheil beſchleunigt und mehrt, muß bleiben. Muß verſu⸗ 
chen, ſein Bleiben zu fichern. Auch wenn er ſich dadurch um einen wirkſamen 
Geſtus bringt. Das hat er allzu redlich gethan. Der Kanzler hat nie ſo leiſe, 
fo putzlos, jo behutſam gesprochen, fo vorfichtig jeden Effekt gemieden. Red- 
nerei iſt ſonſt ſeine Sache (und der Reichstag, in dem kaum Einer auch nur 
ſprachtechniſch zulänglich iſt, macht fie ihm bequem). Diesmal muß er wohl 
einen vorher niedergeſchriebenen Tert auswendiggelernt haben: denn er blieb 
in der Schriftſprache ſtecken, als er die „nachſtehende“ Erklärung ankündete. 
Wie ein von neidiſchen Blicken Eingeſchüchterter bog er jeder Beifallsmög⸗ 
lichkeit aus und lieferte eine kraftloſe, matte Rede. Weil er bleiben will; noch 
bleiben zu müſſen glaubt. Was ihn zur Wahrung perſönlicher Würde nöthig 
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dünkte, hatte er in der Norddeutſchen gethan. Nun mochte er dem Reichstag 
und der Nation mißfallen: wenn er nur nicht von ſeinem Wächterpoſten 
weichen mußte. Die Tonart, in der er die Interpellation beantwortete, ſcheint 
mir der Beweis einer ſehr düſteren Prognoſe. Möglich, daß ich irre; daß es 
wirkich noch einen Geſättigten giebt, der unter ſolchen Umſtänden gern Kanz⸗ 
ler bleibt. Einerlei. Wir haben mit dem Kaifer zu thun und nicht Zeit, in die 
Falten der Kanzlerpſyche zu leuchten. Wäre ein beſſerer Mann bereit: auch 
dann noch würde ich jetzt den Sturz des Fürſten Bülow nichtwünſchen. Wenn 
für die Fehler des fünfzigjährigen Reichshauptes der verantwortliche Prügel 
knabe abgeſtraft wird und die Sache dann als erledigt und hinlänglich ge⸗ 
fühnt gilt, fo gerathen wir in einen Zuſtand, den das Reich nicht fo lange er⸗ 
tragen könnte wie der Kaiſer und der nicht die Konſequenz, ſondern die Ka⸗ 
rikatur des in Deutſchland geltenden Verfaſſungrechtes wäre. Die Zahl der 
in die Wüſte geſandten Sündenböcke ift ſeit 1888 ſchon allzu groß geworden. 
Am- vierzehnten November 1906 hat Fürſt Bülow im Reichstag ge- 
Jagt: „Ein gewiſſenhafter, ein feiner moraliſchen Verantwortlichkeit fih be- 
wußter Kanzler wird nicht im Amt bleiben, wenn er Dinge nicht zu verhin⸗ 
dern vermag, die nach ſeinem pflichtgemäßen Ermeſſen das Wohl des Reiches 
wirklich und dauernd ſchädigen. Wären ſolche Dinge vorgekommen, ſo wür⸗ 
den Sie mich nicht mehr an dieſer Stelle ſehen.“ Er hat die Schätzung des 
Schadens alſo ſeinem „pflichtgemäßen Ermeſſen“ vorbehalten; und darf, da 
er noch auf feinem Eckplatze ſitzt, nicht zugeben, daß des Reiches Wohl wirklich 
und dauernd“ geſchädigt ift. Er hat die verhängnißvolle Wirkung“ derkaiſer⸗ 
lichen Interview nichteinen Augenblickverkanntz findet den Schaden, groß“, doch 
„nicht ſo groß, daß er nicht mit Umſicht wieder ausgeglichen werden könnte“; 
ein Unglück“ darf mans nennen, nicht „eine Kataſtrophe“. Wörterbuchfragen. 
Auch die Wirkung einer Kataſtrophe kann übrigens, mit Umſicht wieder ausge 
glichen werden“ Wir find beſcheiden. Uns genügt die Feſtſtellung, daß durch den 
Deutſchen Kaiſer „großer Schade“, eine „verhängnißvolle Wirkung“, „ein 
Unglück“ ins Deutſche Reich gekommen itt. Das iſts nach dem pflichtgemäßen 
Ermeſſen des Kanzlers. Bernhards Fürſten von Bülow, der vor zwei Jahren 
an der ſelben Stelle geſagt hat: „Ein gewiſſenhafter, ein ſeiner moraliſchen 
Verantwortlichkeit fich bewußter Kanzler wird nicht im Amt bleiben, wenn er 
Dinge nicht zu verhindern vermag, die nach ſeinem pflichtgemäßen Ermeſſen 
das Wohl des Reiches wirklich und dauernd ſchädigen.“ Was „dauernd“ ge⸗ 
ſchädigt hat, lehrt erſt der Rückblick. Wenn je eine Handlung ausſah, als müſſe 
ſie weit in die Ferne wirken, ſo iſts die von Wilhelm ſelbſt beſtätigte; iſts die 
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Art, wie der Kaiſer über ſeine Landsleute, ſeine Thaten und Abfichten und 
über die Geheimniſſe deutſcher Diplomatie vor Engländern geplaudert hat. 
Der gewiſſenhafte Kanzler, der in elfjährigem Mühen ſo gefährliche Dinge 
nicht zu hindern vermocht hat und dennoch im Amt bleibt, muß die Kataſtrophe 
ſehr nah glauben und deshalb bereit fein, lieber als feine Kontrolmacht das 
Vertrauen in ſeine Gewiſſenhaftigkeit gemindert zu ſehen. 

Fürſt Bülow, muß bezweifeln, daß alle Einzelheiten aus den Geſprächen 
des Kaiſers im Daily Telegraph richtig wiedergegeben worden find." Muß 
er? Dann muß er bezweifeln, daß der Kaiſer im Stande iſt, die Richtigkeit 
ihm zugeſchriebener Sätze zu prüfen. Wilhelm hat das vom Oberſt Stewart 
Wortley eingeſchickte Manuſkriptgeleſen und lobend gloſſirt; hat die Wieder- 
gabe feiner Worte alfo richtig gefunden. Der Vertheidiger Seiner Majeſtät 
erzähltung, weder der Kaifer noch der Große Generalſtab habe jemals einen dez 
taillirten Plan zum Kriege gegen die Buren ausgearbeitet, geprüft, nach Cng- 
land geſchickt. Was über den Kanal jpedit wurde, waren „Aphorismen“, 
„rein akademiſche Gedanken über die Kriegführung im Allgemeinen, ohne 
praktiſche Bedeutung für den Gang der Operationen und für den Ausgang 
des Krieges“. Solche Gedanken hätten in die Briefe Wilhelms an Großmama 
ſicher ſehr gut gepaßt und Grandy hätte in ihren letzten Greiſentagen ſolchen 
Kurſus in Strategie und Taktik gewiß gern durchſchmarutzt. Nur: das nette 
Hiſtörchen läßt fih nicht halten. Im Daily Telegraph ſtand: „Ich ließ von 
einem meiner Offiziere die Kopfzahl und die Poſition der in Südafrika auf 
beiden Seiten fechtenden Truppen feſtſtellen, entwarf nach dieſen Angaben 
den unter folden Umſtänden für Englands Intereſſen tauglichſten Feldzugs⸗ 
plan und ſchickte ihn, als mein Generalſtab ihn gebilligt hatte, nach England. 
Auch dieſes Dokument liegt in Windſor Caſtle. Und mein Kriegsplan glich 
in allem Weſentlichen dem vom Lord Roberts dann mit Erfolg ausgeführten. 
Handelt ſo ein Feind Englands?“ Dieſen Wortlaut hat Wilhelm geprüft 
und richtig gefunden. Und der Kriegsplan, auf den der Kaiſer fich als auf das 
ſtärkſte Beweismittel ſeines Rechtes auf dankbare Britenliebe beruft, fou nie- 
mals entſtanden ſein? Trotzdem in London und Berlin der Offizier genannt 
wird, der die Ziffern herbeigeſchafft hat? Trotzdem der Kaiſer davon ſprach? 

Weiter. Im Mai 1899, ſagt der Kanzler,, haben wir den Buren keinen 
Zweifel darüber gelaſſen, daß ſie im Fall eines Krieges allein ſtehen würden“. 
Mag ſein. Da kam die Warnung eben zu ſpät; und die Buren, die Murawiew 
auf eine Intervention hoffen ließ, glaubten, Deutſchland werde ſich die gute 
Gelegenheit nicht abſperren, im Bunde mit den Nachbarn aus Oft und Weft 
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die britiſche Hegemonie vom Feſtland abzuſchütteln. Das mußten ſie glau⸗ 
ben, ſeit Freiherr von Marſchall im Reichstag den Werth unſerer ſüdafrika⸗ 
niſchen Intereſſen jo hoch eingeſchätzt und der Kaifer in der Depeſche an Paul 
Krüger das Deutſche Reich eine den Burenſtaaten befreundete Macht genannt 
hatte, die ihnen auf Anruf helfen werde. Dieſe Depeſche hat die deutſche Wirth- 
ſchaft etwa hundert Millionen Mark gekoſtet; „das Wohl des Reiches alſo 
wirklich und dauernd geſchädigt“. Dieſe unnöthige, nureiner Stimmung Luft 
ſchaffende Depeſche hat die Briten auf Jahre hinaus erbittert. Und als die 
Buren dann Hilfe erbaten? „Wer hat denn der Rundreiſe der von den Buren 
Abgeordneten, die eine europäiſche Intervention gegen Euch erwirken ſollten, 
ein Ende gemacht? Ich. Ich weigerte mich, ſie zu empfangen: und ſofort 
hörte die Agitation auf und Eure Feinde konnten nichts ausrichten.“ So hats 
der Kaiſer geſagt, geleſen, verbreiten laſſen. So will ers in die Geſchichte 
bringen. Kann der Hinweis auf die Warnung, die im Mai 1899 über den 
Haag nach Pretoria ging, den Groll über ſolches Handeln ſchwichtigen? 
Daß der Kaifer den franko⸗ruſſiſchen Bündnißvorſchlag feiner Groß 
mutter meldete, ſoll, ſagt der Kanzler, nicht der Rede werth ſein. „Die Sache 
war längſt bekannt. (Lebhaftes Hört! Hört!)“ Längſt? Seit Wilhelm der 
Zweite ſie in Geſprächen, die derengliſche Journaliſt Baſhford vor einem Jahr 
veröffentlichen durfte, bekannt gemacht hat. Auf dieſe Geſpräche, nach denen 
fremden Mächten in Berlin nicht mehr die Gewährunbedingter Verſchwiegen⸗ 
heit zu bieten ſei, haben ſich die Wiener berufen, als ihnen vorgehalten wurde, 
daß es freundſchaftlich geweſen wäre, Deutſchland früher als Andere auf die 
Annexion Bosniens und der Herzegowina vorzubereiten (Hört! Hört!) „Die 
ſicherſte Polititik ift wohl diejenige, die keine Indiskretionen zu fürchten 
braucht.“ Sprenkel für die Droſſeln. Jede Politik muß Indiskretionen fürch⸗ 
ten; ſelbſt die redlichſte. Die Bülows wie die Bismarcks; Aehrenthals wie 
Metternichs. Was hätte der Kanzler gethan, wenn ich vor vierzehn Tagen 
bier den Brief gedruckt hätte, der aus Caſablanca die Geheimgeſchichte des 
Konſularſtreites brachte? Wozu iſt Paragraph 92 ins Strafgeſetzbuch auf⸗ 
genommen worden, wenn die ficherſte Politik (die wir für unſer gutes Geld 
doch wohl verlangen dürfen) Indiskretionen nicht zu ſcheuen hat? Auch die 
ſauberſten und ſolideſten Banken und Induſtriegeſellſchaften bergen Geſchäfts⸗ 
geheimniſſe; und der Generaldirektor oder Auffichtrathepräfident, der ſie ohne 
Vereinbarung entſchleierte, käme um itz und Kredit., Die Mittheilung konnte 
berechtigt fein, wenn von irgendeiner Seite verſucht worden war, unſere Mb- 
ſichten zu entſtellen oder unſere Haltung zu verdächtigen.“ Nach dem Bekennt⸗ 
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nih zu ſolchem Grundſatz willFürſt Bülow für das Reich noch GGeſchäfte machen? 
Wenndeutſchlands Haltung verdächtigt wurde, durfte der DeutſcheKaiſer, ſtatt 
ſich auf die Entkräftung des Verda nes zu beſchränken, den Plan, der in em- 
bryoniſchem Zuſtand aus Petersburg nach Berlin gekommen und unter der Vor⸗ 
ausſetzung unverbrüchlicher Diskretion dem Leiter des Auswärtigen Amtes mit- 
getheilt worden war, dem Auge der davon bedrohten Machtentſchleiern? Solche 
Staatsmoral gäbe dem Botſchafter Recht, der vor ungefähr zwanzig Mo⸗ 
naten ſagte, das Deutſche Reich ſei nicht mehr bündnißfähig. Erſtens alſo iſt 
der Wille zur Intervention der Großmutter Vicky aus einer Depeſche des En⸗ 
kels Willy bekannt geworden; und damals, Herr Kanzler, konnte „von einer 
Enthüllung“ doch wohl „die Rede ſein“. Zweitens haben Geſpräche, die mit 
kaiſerlicher Erlaubniß veröffentlicht wurden, in den Jahren 1907 und 1908 
die Thatſache dieſer Enthüllung ins hellſte Licht gebracht. „Im Archiv des 
Schloſſes Windſor liegt das Telegramm, in dem ich der Königin Victoria den 
Plan Eurer Feinde und meine abweiſende Antwort meldete.“ Und der Nutzen 
des Verſtoßes gegen die Spielregel der Diplomatie, den der Mandant ver⸗ 
dienſtlich, der Mandatar „unter Umſtänden mindeſtens erklärlich“ findet? 
Hat er und Britaniens Liebe erworben? Rußland und Frankreich, einft „Cure 
Feinde“, waren ſchon im Algeſirasjahr dem Inſelreich innig gefellt. 

Der Kaifer hat vor Briten gejagt, die Mehrheit der Deutſchen fei gegen 
England. Geſagt, Deutſchland baue ſeine Flotte, um für den Kampf um die 
Zukunft des Stillen Ozeans in Bereitſchaft zu ſein. So iſts mit ſeiner Er⸗ 
mächtigung gedruckt worden. Der Vertheidiger ſtellt fich, als ſei die Wieder⸗ 
gabe ungenau oder falſch. „Wir denken garnicht daran, uns im Stillen Ozean 
auf maritime Abenteuer einzulaſſen.“ Vielleicht dünkt ihn der Kampf um die 
Zukunft dieſes Ozeans kein Abenteuer. An dieſen Kampf hat der Kaiſer ge⸗ 
dacht; an einen Kampf anglo⸗deutſcher gegen oſtaſiatiſcheHeſchwader. Danach, 
nach dem Buddhabild, der Hunnenrede, der ſteten Warnung vor der, gelben 
Gefahr“ wird Nippon auch vom geſchickteſten Beſchöniger leider nicht leicht zu 
überzeugen fein, daß es in dem Deutſchen Kaifer einen Freund zu ſehen habe. 
„Wären die materiellen Dinge in der richtigen Form im Einzelnen bekannt 
geworden, ſo wäre die Senſation keine große geweſen.“ Sie ſind in der rich⸗ 
tigen Form bekannt geworden ;genau in der Form, in der fie der Kaiſer bekannt 
werden laſſen wollte; die er überwacht und gebilligt hat. Und wäre die trau⸗ 
rige Senſation das Ergebniß unrichtiger Einzeldarſtellung: welches Urtheil 
wäre dann über den verantwortlichen Geſchäftsführer zu fällen, der mit der 
Berichtigung vom neunundzwanzigſten Oktober bis zum zehnten November 
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gewartet hat? Trotzdem er die „verhängnißvolle Wirkung“ der kaiſerlichen 
Interview ſofort erkannte? Wie groß und wie nah muß dem Fürſten Bülow 
die Kataſtrophengefahr ſcheinen, da der Verwöhnte das Wagniß auf ſich 
nahm, ſobrüchiges Entlaſtungbeweismaterial ins Reichshaus zu tragen! 
Am erſten November ſpricht lächelnd der Kaiſer: „Na, Bernhard habe 
ich herausgehauen!“ Durch die Erlaubniß zur Veröffentlichung des That⸗ 
beſtandes, der erwies, daß die londoner Publikation an die Zuſtimmung des 
Kanzlers gebunden fein folte. Am zehnten November will der Kanzler vers 
gelten. „Ich verſtehe, daß der Kaiſer, gerade weil er ſich bewußt war, immer 
eifrig und ehrlich an einem guten Verhältniß zu England gearbeitet zu haben, 
ſich gekränkt fühlte durch Angriffe, die ſeine beſten Abſichten entſtellten. Iſt 
man doch fo weit gegangen, feinen Intereſſen für den deutſchen Schiffbau ge- 
heimeAbſichten gegen engliſche Lebensintereſſen unterzuſchieben, an die er nie 
gedacht hat.“ „Immer“ und „nie“ find Wörter, in deren Anwendung der über 
Wilhelm den Zweiten Sprechende vorſichtig fein folte. Fürſt Bülow nimmt 
als erwieſen an, was erſt zu erweiſen wäre; aber nicht zu erweiſen iſt. Er 
ſollte fich hüten; auch gut gemeinte Provokation kann gefährlich werden. Und 
Eduards Köcher birgt noch manchen Papierpfeil. Dem Enkel des ͤKoburgers und 
der Welfin iſts ſo ziemlich mit allen Dingen Himmels und der Erde ſo gegangen 
wie mit den geronautiſchen Verſuchen des Grafen Zeppelin. Jahre lang hat er 
über die Arbeit des Grafen ungemein ſchroff abgeurtheilt, ihm, der gerade da⸗ 
mals der Hilfe gar dringend bedurfte, die Reichsquellen nicht geöffnet und ift 
heftig geworden, wenn der Name des Erfinders genannt wurde. Jetzt, nach Er⸗ 
folgen, die den Sachverſtändigſten noch nicht zur Urtheilsfindung genügen, iſt 
ihm „die Vorzüglichkeit des ftarren Syſtems über alle Zweifel erhaben“ (noch 
im Hochſommer wars ein nicht diskutirbarer Unfinnn); ift der Graf, der größte 
Deutſche des zwanzigſten Jahrhunderts“ (das nächſtens ins achte Lebensjahr 
tritt), „der Bezwinger der Lüfte“ und der Würdigſte, den Hohen Orden vom 
Schwarzen Adler zu tragen; denn er (der vorgeſtern Vervehmte, den man noch 
nach dem echterdinger Tag nur unter Aufſicht arbeiten laffen durfte) „hat uns 
an einen neuen Entwickelungpunkt des Menſchengeſchlechtes geführt und einen 
der größten Momente in der Entwickelung der menſchlichen Kultur erleben 
laſſen.“ Das klingt. Schwarzer Adler. Accolade. Küſſe auf beide Backen. Vor 
allem Volk. Und wenn dieſer Bringer neuen Heils und echter Höhenkultur vier 
Wochen vor ſeinem ſiebenzigſten Geburtstag geſtorben wäre, hätte der Deut⸗ 
ſcheKaiſer ſich an ihn als an einen dilettirenden Narren erinnert, bei deſſenNenn⸗ 
ung die Achſel zuckte. Ein Beiſpiel für viele, die uns den Kopf ſchütteln ließen, 
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fett Bismarck, noch ſechs Monate verſchnaufen“ ſollte. So wars auch mit dem 
Verhältniß zu fremden Völkern; beſonders zu England. „Der Dreizack qe- 
hört in unſere Fauſt!“ „Der Admiral des Atlantiſchen Ozeans grüßt den 
Admiral des Stillen Ozeans“ (um deſſen Zukunft nun, da der Herr Admiral 
Nikolai Alexandrowitſch ſich in Port Arthur den Schnupfen geholt hat, im 
Bund mit Albion und, wie es ſcheint, auch Amerika gekämpft werden foll). 
„Auf dem Erdball keine Entſcheidung mehr ohne Mitwirkung des Deutſchen 
Kaiſers!“ Hohenzollern⸗Weltherrſchaft.“, Deutſchland in der Welt vornan!“ 
Konnten ſolche Worte dem Briten lieblich klingen? Und ſchlimmere ſind ge⸗ 
ſprochen worden; viel ſchlimmere geſchrieben. Iſt Engländern zu verargen, 
daß die hitzige Werbung um die Liebe der Mohammedaner und der Vankees, 
daß die Politiſirung der Bagdadbahn, die als gunſtloſes Geſchäftsunter⸗ 
nehmen die City nicht beunruhigt hätte, ihr Mißtrauen weckte? Daß fie der 
Märnicht trauen, Deutſchland dehne fein Steuerrecht bis an den BezirkderVer⸗ 
mögenskonfiskation, nur um ſeinen Handel zu ſchützen, trachte nur deshalb, 
neben dem ſtärkſtenLandheer fich eine ſeinen KolonialbeſitzinsUngeheure über- 
wachſende Flotte zu ſchaffen? Kriegsſchiffe, deren Stapellauf mit Schlachtge⸗ 
ſängen und hellen Fanfaren der Erobererhoffnung gefeiert wird? Ohne Ber- 
ſtändigung über die Grenzen der Seemacht keine aufrichtige Freundſchaft mit 
England. Niemals. Denn für England iſts die Lebensfrage, ob es die ungefähr- 
dete Herrſchaft über die Meere behält; und es muß Jeden haſſen, ders zwingt, 
noch ſchwerere, theurere Rüſtung auf fih zu nehmen. Und die anglo-deutiche 
Konfliktsgefahr wirktüber den Erdkreis hin und beſtimmtin Orient und Occi— 
dent die Gruppirung der Mächte. Das könnte jeder Nüchterne wiſſen. Wozu 
dann die ſtete Umwerbung, die den ſtolzeſten Deutſchen längſt auf die Nerven 
fällt? Seit das Tempo des Flottenbaues nach jähem, leider allzu ſuggeſtivem 
Entſchluß beſchleunigt worden ift, ſteht Deutſchlands internationale Politik 
unter widrigem Geſtirn. Und was wird die Häufung der finanziellen und der 
politiſchen Schwierigkeiten ſchließlich erreichen? Was die Familienpolitik in 
der Burenkriegezeit erreicht hat: neue, vorher unahnbare Koalitionen. 

Nur ein für die bedächtige Konſtruktion und die ſtille Abwickelung po- 
litiſcher Geſchäfte völlig ungeeignetes Temperament konnte ſich darüber täu⸗ 
ſchen. Vor Fremden, ein Kaiſerund König, ſo ſprechen, daß dem Echo der Weg 
verriegelt, von dem amerikaniſchen Interviewer Hale das Manufkriptzurückge⸗ 
zogen werden muß, damit durch den Kaifer der Deutſchen nicht neues Aergerniß 
in die Welt komme. Konnte hoffen, ein Herrenvolk von alter Kultur und politi⸗ 
ſchem Genie dadurch zu gewinnen, daß man, als Erbe nachgewachſener Macht, 
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ihm ſagt: „Wenn ich Euch damals icht gerettet hätte, wäre es Euch miſerabel ge- 
gangen“; und zu verſtehen giebt, wie die Gnade des Verwandten der Unfähig⸗ 
keit in Kolonialkriegen ergrauter Krieger aus dem Sumpf geholfen hat; einem 
Volk zu verſtehen giebt, deſſen im Verkehr mit Deutſchland empfindlichſter 
Punkt das Bewußtſein militäriſcher Schwachheit iſt. Wer ſo oft, ſo furchtbar 
geirrt hat, kann Vertrauen in ſeine Eignung zum Amt eines Reichsgeſchäfts⸗ 
führers niemals mehr heiſchen. Fürſt Bülow hat, um nicht nur in der un⸗ 
dankbaren Rolle des Vertheidigers vor dem Thing aufzutreten, geſagt: „Die 
Einſicht, daß die Veröffentlichung dieſer Aeußerungen in England nicht die von 
Seiner Majeſtät dem Kaiſer erwartete Wirkung gehabt, in Deutſchland aber 
tiefgehende Erregung und ſchmerzliches Bedauern hervorgerufen hat, wird 
(dieſe feſte Ueberzeugung habe ich in dieſen ſchweren Tagen gewonnen) Seine 
Majeſtät den Kaiſer dahin führen, künftig auch in ſeinen Privatgeſpächen fich 
diejenige Zurückhaltung aufzuerlegen, die für eine einheitliche Politik, für die 
Autorität der Krone eine unerläßliche iſt. Wäre Dem nicht ſo, dann könnte 
weder ich noch einer meiner Nachfolger die Verantwortung tragen.“ Im⸗ 
merhin faſt ſo tapfer wie die elf Deklaranten. Aber hat der Kaiſer die tief⸗ 
gehende Erregung und das ſchmerzliche Bedauern denn mitgefühlt? Auch nur 
bemerkt? In Eckartsau (die wiener Blätter meldeten ausdrücklich, daß er ſich 
ſelbſt angeſagt habe, nicht ſpontan eingeladen worden fei) ſchoß er drei Dutzend 
Hirſche, die ihm an den Stand getrieben wurden. In Donaueſchingen freute 
er ſich an Fuchsjagd und Cabaret. Deutſchland las es, während Leid und Groll 
von Süd nach Nord ſchlich. Und während die vom Volk Abgeordneten ſich 
zu einem Gerichtstag verſammelten, wie das Reich ihn nie erleben zu müſſen 
geglaubt hatte, wurde aus der Zeppelinſtadt berichtet, Seine Majeftät fei „in 
beſonders fröhlicher Stimmung“. Zurückhaltung in Privatgeſprächen? „Der 
Kaiſer“, ſagte Bismarck, „iſt anders als wir. Er möchte alle Tage Geburts⸗ 
tag haben und nimmts wie Beleidigung auf, wenn ihm mal einer verregnet.“ 
.ꝗ . „Keiner foll die Warnung vergeſſen, die uns Allen dieſe letzten Tage 
gegeben haben. Aber es ift keine Urſache, eine Faſſungloſigkeit zu zeigen, die 
bei unferen Gegnern die Hoffnung erweckt, das Reich ſei im Inneren und auch 
nach außen gelähmt.“ So ſprach der Kanzler. Wo fah er Faſſungloſigkeit? 
Selbſt die Blindheit iſt nun gewarnt. Das Reich hat ſich nach dem erſten 
Schreck aus der Lähmung gelöſt und ift ſtärker als jemals ſeit zwanzig Jahren. 
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Flammenka. 


Sigeunerballade. 


Sg: Vollmond erhob ſich aus feiner Ruh 
Und zwanzig Feuerchen glühten. 
Flammenka, wer ift fo ſchön wie Du? 

Tanz, tanz auf den ſilbernen Blüthen! 
Flammenka ſpringt auf, ihr Tambourin klirrt, 
Schon hebt ſie die Füße, die nackten, 

Und Wladis lockt mit der Fiedel; ſie girrt 
Und Brotlo pocht zu den Takten. 


Da kommen fie Alle: das Kind und der Greis, 

Der Mann läßt Ambos und Pfropfen, 

Die Frauen, die Mädchen, es ſchließt ſich der Kreis, 
Sie heben die Hände und klopfen: 

Das iſt ein beſſerer Zeitvertreib, 

Als ſchwitzend am Feuer zu ſchanzen! 

Flammenka, Du biſt das ſchönſte Weib! 
Flammenka, wie ſchön kannſt Du lanzen! 


Flammenka tanzt. Ihrer Glieder Sammt 
Glänzt auf, es klingt das Geſchmeide, 

Die bronzenen Hniee das Röcklein umflammt, 
Rothleuchtende, kniſternde Seide. 

Flucht, Wirbel und Sprung und lockendes Spiel, 
Furcht, Bitte und Trotzgeberde, 

Herb ſtrafft fie fih auf; nun ift fie am giel: 
Dann taumelt ſie ſelig zur Erde. 


Doch tanzt ſie im Dorf, dann ſammelt ſie ein, 
Kehrt eilenden Fußes zurücke, 

Strent lachend umher beim Feuerſchein i 
Die Groſchen und Silberſtücke: 

„Nehmt! Nehmt! Wie gerne ſchenkt' ich Euch Gold 
Und funkelnde Edelkriſtalle!“ 

Flammenka, wie gut biſt Du! Und ſo hold! 
Flammenka, wir lieben Dich Alle! 


Der Mond ſteigt ſteil. Doch fern im Hol; 
Hebt Wladis die ſeufzende Geige; 

Sie klagt und fleht: und Flammenkas Stolz 
Schmilzt hin und fie ſchleicht durch die Zweige. 
Die Fiedel that einen Jubelſchrei, 

Ihr Jauchzen erloſch im Dunkel: 

Und unter dem Schlehdorn ſaßen Swei, 
Umblüht von Mohn und Rauunkel. 


Flammenka. 


Doch Brotko, der Jähe, lauert und lauſcht 

Und lockert den Dolch, den blanken; 

Leis kriecht er heran und das Buſchwerk rauſcht, 
Es brechen die Hopfenranfen. 

Schon blitzt das Eiſen kalt durch die Luft; 

Doch Wladis weiß fih zu hüten: 

„Mein iſt Flammenka, wehr' Dich, Du Schuft! 
Mein iſt ſie, ich lach' Deinem Wüthen!“ 


„Nicht Dein! Nicht Dein! Flammenka bin ich! 
Flammenka! Werft fort die Waffen! 

Und wen ich liebe, Dem ſchenke ich mich! 
mit Euch hab' ich nichts mehr zu ſchaffen.“ 
Doch Wladis und Broiko haderten wild 

Und fluchten ſich hin zu den Selten, 

Als hoch um des Mondes goldenes Bild 
Silbern die Sterne fidh ſtellten. 


Stumm ſinkt die Nacht. Doch ſtärkerer Rauch 
Entwölkt fih dem ſchlaſloſen Lager; 

Brotko wirbt Freunde und Wladis auch: 

Der Haß ift ein hungriger Nager. 

Schon klafft der tauſendjährige Stamm, 

Bis in die Wurzel zerſplittert, 

Noch ehe über des Oſtens Damm 

Das erſte Morgenroth zittert. 


Die Sonne erhob ſich, der Mond verſank. 
Noch weiß fih die Wuth zu verhüllen: 
Flammenka wandelt die Straße entlang, 
Im Dorfe das Körbchen zu füllen. 

Da zuckt die Lohe des Haſſes rings 

Empor mit Knirfhen und Siſchen: 

Sehn Feuerchen rechts, zehn Feuerchen links 
Und leer läuft die Straße dazwiſchen. 


Hier Wladis! Hier Brotfol Bereit des Gefechts, 
Belauern ſich ſtumm die Gewehre, 

Ein Graben links, ein Graben rechts, 

Dumpf blinken Piſtolen und Speere. 


Hier Brotko! Hier Wladis! Der Himmel glüht roth. 


Die Straße läuft glatt zwiſchen Beiden. 
Da kommt Flammenka! Sieg oder Tod! 
Flammenka, Du mußt Dich entſcheiden! 


Sie ſtutzt, das Hörbchen entfällt ihr, ſie wankt, 
Es rollen Groſchen und Stüber, 
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Sie bittet, fie fleht, fie taumelt und ſchwankt 

Die Straße herüber, hinüber; 

Doch hart bleibt der Haß und der freſſende Zorn: 
Es dürſten nach Blut die Genoſſen, 

Den Finger am Drücker, das Auge am Korn, 
Die Fauſt um das Eiſen geſchloſſen. 


Und ſtärker, ſtärker beſchwört ſie den Feind, 
Sie eilt und kämpft für das Leben, 

Sie ringt die Hände und droht und weint, 
Flucht, Wirbel und Sprung wird ihr Streben. 
Schon ſenkt ſich hier, dorten ein Büchſenlauf; 
Sie wird nicht müde, zu ſpringen. 
Flammenka tanzt! Der Mond ſteigt herauf, 
Sie tanzt, um den Tod zu bezwingen. 


Schon wagt es ein Alter und pocht den Takt; 
Da zerreißt ſie die Hüllen, ſie gleiten, 

Sie flattern in Fetzen: Flammenka tanzt nackt! 
Wer denkt noch an Blutkampf und Streiten d 
Sie heben die Hände und pochen laut, 

Haß, Zorn und Swietracht entweichen, 
Flammenka tanzt, eine nackte Braut, 

Sie tanzt mit dem Tode, dem bleichen. 


Und ſchneller treibt ſie der klopfende Chor, 
Flammenka tanzt Stunde um Stunde. 

Steil ſtieg der Mond am Himmel empor, 
Sie tanzte mit blaſſem Munde. 

Sprung, Wirbel, ein Schrei: und ihrem Blick 
Entlohten angſtvolle Flammen. 

Da warf ihr der Tod den Kopf ins Genick 
Und ſchlug ſie tückiſch zuſammen. 


Sur Eiche ſchritt Brotko, den Strick in der Hand, 
Und hat ſein Leben gelaſſen; 
Doch Wladis zog mit der Geige durchs Land 
Und ſpielte auf Märkten und Gaſſen. 
„Wer kennt Flammenkad Still ſchläft ſie im Wald. 
Schöner wie ſie war Keine. 
Sterben möcht' ich! Der Wind weht ſo kalt! 
Weine, Du Fiedel, weine!“ 
Wandsbeck. Ewald Gerhard Seeliger. 


W 
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g meinem Aufſatz „Prozeßreform“ empfahl ich, eine Feſtſtellung des Thats 
beſtandes als Kontrole vor dem Erlaß des Urtheils protokolariſch zu er⸗ 
möglichen, damit vermieden werde, daß das nach Wochen ſchriftlich begründete Ur⸗ 
theil wichtige Feſtſtellungen der mündlichen Verhandlung (oft, um das ab irato 
geſprochene Urtheil zu rechtfertigen) unter den Tiſch fallen läßt. Heute möchte ich 
daflir ſprechen, daß in der Handelsgerichtsbarkeit die Richter mehr ihrem eigenen 
richterlichen Geſühl folgen mögen als Sachverſtändigen; beſonders, wenn dieſe Herren 
über Gebräuche vernommen werden. Für den Satz, daß Recht verjährtes Unrecht 
ift, dürften fich nirgends fo viele Beiſpiele finden laffen wie in der Judikatur, die 
ſich auf Handelsgebräuche ſtützt. Was iſt in Deutſchland Handels gebrauch? Wo 
fängt der Mißbrauch, die ſchlechte Sitte an? Und in wie viele Widerſprüche ver⸗ 
wickelt ſich der Sachverſtändige, dem man auf den Zahn fühlt? 

Gegen Waarenbezeichnungen wie „E cchelkaffee“, „Malzkaffee“, „Deutſcher 
Cognac“ ließe ſich ſchließlich noch nicht viel ſagen. Der Ausländer, der nicht Deutſch 
ip:icht, hat es fih eben ſelbſt zuzuſchreiben, wenn er, durch das von ihm geleſene 
Wort Kaffee verführt, Etwas kauft, das mit Kaffee nur den Namen gemein hat. 
Auf den Ausländer nimmt das Geſetz keine Rückſicht un) für den Deutſchen find 
ſolche Bezeichnungen Handels gebrauch; er weiß (oder muß, nach Anſicht des Richters, 
wiſſen), daß „Eichelkaffee“ nicht etwa, wie „Kaiſerkaffee“ oder „Bärenkaffee“, eine 
beſtimmte Miſchung eines bekannten Kaffeegroßhauſes, ſondern überhaupt kein Kaffee 
iſt. Etwas, das den Kaffee gefahrlos erſetzen ſoll. 

Berliner Weinhändler ärgern ſich über die Bezeichnung „Apfelwein“. Dabei 
vergeſſen ſie, daß ihnen der zweite Abſatz des Paragraphen 16 im Geſetz zum 
Schutz der Waarenbezeichnung dazu dienen muß, die ehrwürdigen Namen Rüdes⸗ 
heim und Johannisberg für irgendwoher gekommene Weine zu mißbrauchen, da 
„die Verwendung von Namen, welche nach Handelsgebrauch nur zur Benennung 
gewiſſer Waaren dienen, ohne deren Herkunft bezeichnen zu ſollen“, erlaubt iſt. 
Ein Bischen weither geholt iſt ja dieſer Handelsbrauch; und ein Publikum, dem 
er kaum im ganzen Umfang bekannt iſt, läßt ſich nur deshalb wohl gefallen, daß 
ihm für heures Geld ein Johannisberger vorgeſetzt wird, der Johannisberg nie 
geſehen hat, wahrſcheinlich auch nicht einmal ein Rheingauwein iſt. (Das neue 
Weingeſetz will hierin wenigſtens Wandel ſckaffen. Darob große Entrüſtung bei 
manchen Weinhändlern, die behaupten, ihre ganze Cxiſtenz hänge von dieſem unreellen 
Brauch ab. Vor ſolchem Bekennmiß ſollte ein anfländiger Kaufmann ſich hüten.) 

Die deutſchen Richter, denen oft jede Fühlung mit den Bedürfniſſen des 
praktiſchen Lebens fehlt, beſonders die Kenntniß der Wege, die der Handel, das 
„nothwendige Uebel“, geht, müſſen fih auf Gutachten kaufmänniſch Sachverſtän⸗ 
diger verlaſſen. Dieſe Sachverſtändigen werden von Korporationen, in denen nur 
Kaufleute ſitzen, vorgeſchlagen und vom Präſidenten des Gerichtsſitzes beſtätigt. 
Ihre Gebühren ſind feſtgeſetzt; nicht allzu niedrig, wie zugegeben werden ſoll, aber 
doch recht beſcheiden für praktiſche Geſchäftsleute, die mit ihrer Arbeit und mit 
ihrer Zeit markten, nur an Barzahlung gewöhnt ſind und denen nicht ſyſtematiſch 
von Beginn an das preußiſche Beamtengeſühl für Theilzahlung in Ehre anerzogen 
wurde. Ganz unabhängige Kaufleute, die ſelbſt einem größeren Betrieb vorſtehen 
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mijjen, drängen ich nicht dazu, für Stundenlohn den Gutachter zu ſpielen. Meiſt: 
ſind Vermittler ohne eigene Geſchäfte in die Liſten eingetragen. Von ihnen ſoll nicht 
behauptet werden, daß ſie weniger mit Handelsgebräuchen vertraut ſind als die 
Inhaber größerer Geſchäfte; vielleicht find fie fogar im Beſitz ſchnellerer Auffaffung- 
fähigkeit, da ſie ja mit ſo vielen Geſchäftsleuten der Branche arbeiten, ſo viele be⸗ 
ſriedigen milſſen. Gerade dieſer Umſtand mindert aber auch die Garantie für die 
Unabhängigkeit und Unparteilichkeit ſolcher Gutachten. 

Man wird antworten, daß die Richter und die Parteien in der Wahl der 
Sachverſtändigen nicht beſchränkt find. Um aber den richterlichen Glauben an die Zu- 
verläſſigkeit eines gerichtlich vereidigten Sachverſtändigen zu erſchüttern, dazu gehört 
mehr als der Hinweis, daß er Konkurrent oder von der Konkurrenz abhängig jet. 
Das Gefühl einer Partei, der Sachverſtändige ſei voreingenommen, genügt dem 
Richter nicht; an die Befangenheit eines auf Unparteilichkeit vereideten und ge⸗ 
wiſſermaßen beamteten Gutachters wird er erft glauben, wenn ihm Tharſachen be- 
wieſen werden, die den Sachverſtändigen dis qualifiziren. Das iſt meiſt ſchwer. 

In ſolchen (nicht felten vorkommenden) Situationen wird bei den Handels- 
ſenaten die richterliche Unparteilichkeit der Handelsrichter manchmal das Richtige 
treffen, da ſie geſchäftskundig ſind, wiſſen, daß Keiner aus ſeiner Haut heraus kann, 
und, gegen ſich ſelbſt ſkeptiſch, nicht das ſelbe Gefühl für den Nimbus der Gerichts ⸗ 
ſachverſtändigen haben wie der von gerichtlicher Autorität durchdrungene Berufs⸗ 
richter. Aber auch die Handelsrichter verſagen bei dem Verſuch objektiver Rechts⸗ 
findung; fie übeſtimmen ſogar den unintereſſirten Berufs richter, wenn der Handels⸗ 
gebrauch in Frage kommt, wenn Neues, Ungebräuchliches ſich gegen das Alte, den 
Gebrauch, darchſetzen will, — mag das Neue auch hundertmal beſſer fein. 

Wer ausgefahrenen Gleiſen die ſelbſt gefundenen Wege vorzieht und nach beſter 
Einſicht anders handelt als die Mehrheit der jeder Tradition treuen Kaufleute, Der 
ſtelle ſich erſt gar nicht einem von dem Alten blind ergebenen Sachverſtändigen be⸗ 
rathenen Gericht: er wird doch nur den Spruch eines Parteirechtes vernehmen. 

Nehmen wir einen Fall, der oft wiederkehrt. Starke Berufs organiſationen 
ſtreiten mit einem Outſider der Branche. Seine Geſchicklichkeit iſt ihnen unbequem, 
feine neuen Methoden, Aufträge zu erzielen, ärgern fie; Alles an dieſem Geſchäſts⸗ 
betrieb iſt neu und ſchon deshalb unangenehm. Es kommt zu Prozeſſen. Der Richter 
muß fih mit den Handelsgebräuchen bekannt machen. Sein Berather, ſein Lehrer 
iſt der vor Gericht berufene Sachverſtändige; natürlich ein am Ort wohnhafter 
Kaufmann der ſelben Branche. Da er nur Vermittler iſt, wahrſcheinlich nicht mit⸗ 
organiſirt, iſt er als einer Partei zugehörig ſchwer zu erweiſen; trotzdem aber ganz 
Partei: denn meiſt find es ſeine Kunden, die Leute, von denen feine Erifienz ab» 
hängt, die auf der einen Seite ſtehen. Wie ſein Gutachten ausfällt, kann man ſich 
vorſtellen; wenn er einen Handelsbrauch ſo kommentiren kann, daß das Ungekannte, 
das Neue den Anſchein einer beabſichtigten Unlauterkeit erhält, dann wird der 
Handelsrichter nicht gleich merken, woher der Wind weht. Die Umſtände ſprechen 
in ſolchem Fall aber deutlich dafür, daß dem Einen gegen die Menge der Anderen 
ſein Recht nie werden kann. Woher ſoll er den unparteiiſchen Sachverſtändigen 
holen, wenn nur in alter Praxis ſtehende Kaufleute zum Gutachter berufen ſind? 

In dieſen Fällen, ſcheint mir, wäre etwas mehr graue Theorie noch immer 
nicht fo ſchlimm wie die parteiiſche Praxis. Man ſchilt den grünen Tiſch und vergißt, 
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daß von ihm die großen und von allem Perſönlichen freien Gedanken kommen und 
daß das Recht nichts mit praktiſchen Intereſſen gemein haben fol. Was Handels» 
gebrauch, was Handelsmißbrauch iſt, könnten, beſſer als die Korporationen der 
Kaufleute, bei denen ſtets das Intereſſe mitſprechen und das Urtheil, beim beſten 
Willen, parteiiſch färben wird, die Handelshochſchullehrer entſcheiden. Sie kennen 
die Geſchichte des Handels, ſeiner Uſancen und Mißbräuche und ſind auf allen 
Merkantilgebieten zu Haus. Warum ſollen ſie nicht an der Handelsgerichtbarkeit 
mitwirken? Sie ſind dazu doch eher geeignet als Leute, die mit allen Faſern am 
praktiſchen Handelserwerb hängen und von ihrem perſönlichen Intereſſe nicht los⸗ 
kommen können. Alle Theorie iſt grau? Die ſich mit dem komplizirten Weſen des 
Handels beſchäftigt hat, kann nicht gar ſo grau ſein. Der Theoretiker ſoll un⸗ 
parteiiſch die Praxis ſehen, wie ſie jetzt iſt, hier und anderswo, wie ſie früher war 
und ſpäter fein wird, und dem Richter ein klares Referat liefern. Der Handelsmiß⸗ 
brauch, den der jetzt berufene Sachverſtändige mitgemacht hat, an den er gewöhnt 
war und den er Handelsgebrauch nennt, wird dann in ſeinem richtigen Licht er⸗ 
ſcheinen und der nicht im Intereſſengetriebe ſtehende Fachmann wird ſagen, welcher 
Handelsgebrauch ſich vor dem Recht halten kann. Denn das Recht ſoll regiren. Nicht 
ein Recht, das eine ſittlich mehr oder minder fragwürdige Praxis im Lauf der Zeit 
ſich zu ihrem Vortheil geſchaffen hat, ſondern der unwandelbare Gedanke des Miß⸗ 
brauch vom Brauch ſcheidenden Rechtes. Mißbräuche werden nicht dadurch gerecht⸗ 
fertigt, daß eine Gruppe ſich bei ihnen wohlfühlt, weil ſie ihr nützen. 


Ernſt Walter. 
S 
Taft. 


Wu Howard Taft iſt am dritten November mit einer großen Mehrheit 
zum Präſidenten der Vereinigten Staaten von Amerika gewählt worden. 
Die republitaniſche Partei iſt ſiegreich geblieben, weil ſich, nach den Enthüllungen 
des „ſehr ehrenwerthen“ Zeitungmannes Hearſt, herausgeſtellt hatte, daß die Sonne 
der Standard Oil Company ihre belebenden Strahlen ſowohl republikaniſchen wie 
demokratiſchen Vertrauensmännern geſpendet hatte. Neben den Republikanern Foraker 
und Sibley ſtehen die Demokraten Haskell und Bailey. Dieſe vier Senatoren hatten 
nicht ganz einwandfreie Beziehungen zum amerikaniſchen Oeltruſt. So glich ſich 
die Sache aus und die Bryanleute hatten den Anhängern Tafls nichts vorzuwer⸗ 5 
fen. Nun iſt die Frage: Wird ſich die wirthſchaſtliche Struktur der Vereinigten 
Staaten irgendwie ändern, wenn Rooſevelt das Weiße Haus in Waſhington vers 
laſſen hat? Sind auf handels politiſchem Gebiet weſentliche Verſchiebungen zu er- 
warten? Die beiden mächtigen Stützen, auf denen der Bau der amerikaniſchen 
Wirthſchaft ruht, ſind die Truſts und der Zolltarif. Beide Faktoren ſind mit ein⸗ 
ander verbunden; nur hinter einer gigantiſchen Zollmauer konnten die Induſtrie⸗ 
und Finanzeyklopen gedeihen. Im luftdicht verſchloſſenen Raum konſerviren fie 
ihre Kraft. Will man die ihnen nehmen, ſo braucht man nur friſche Luft vom 
Meer in das Kaſtell hineinwehen zu laſſen. Wird Taft der ſtarke Mann ſein, der 
die Mauern einreißt, den Luftzug erleichtert und Hand an den Dingley⸗ Tarif legt? 
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Der neue Herr hat erklärt, daß er an der Politik des Vorgängers feſthalten 
und Rooſevelts Abſichten weiter durchzuführen ſuchen werde. Und die wichtigſte 
der noch nicht erledigten Nummern in Teddys Katalog iſt die Unterdrückung der 
Truſts. William Howard Taft hat ſich auch für eine Zollreviſion verbürgt. Er 
ſagte in feinem Wahlaufruf: „Die redublikaniſche Partei erklärt fih in unzwei⸗ 
deutiger Weiſe für eine Reviſion des Zolltarifs in einer Sondertagung des Kon⸗ 
greſſes, die unmittelbar nach dem Amtsantritt des neuen Präſidenten ſtattfinden 
ſoll.“ Das iſt ein Verſprechen; und Taft fordert ſelbſt, daß der Präſident halte, 
was der Kandidat gelobt hat. Wird ers? An ſeinem guten Willen iſt nicht zu 
zweifeln; aber Das allein bürgt nicht dafür, daß der That Erfolg beſchieden iſt. 
Nach Allem, was man von Taft weiß, iſt er keine ſo ſtarke Perſönlichkeit wie 
Rooſevelt. Er it Epigone; fein Vorgänger war der Begründer der Dynaftie „rafte 
Mayr“. Und Teddys Lanzen zerſplitterten wie Glas an der ſtahlharten Rüſtung 
der Truſts. Der jugendfriſche rough rider Theodor Rooſevelt hat feine Kraft an 
dem alten Dyspektiker John D. Rockefeller und dem grauhaarigen Eiſenbahnkönig 

E. H. Harriman fruchtlos erprobt. Das Alter hat die Jugend beſiegt. Wie war 
Das möglich? Weil in den Truſts die ſtarken Wurzeln der Kraft des amerikaniſchen 
Wirthſchaſtlebens ruhen. Alte Bäume kann man nicht ausreißen, ohne in ihrer 
Nachbarſchaft das Erdreich aufzuwühlen und alles Leben, das ſich dort regte, zu 
vernichten Die Hundingseiche, die durch das Haus hindurchragt. Die mächtigſte 
Finanzgruppe in der nordamerikaniſchen Union ift heute die Standard Oil Coms 
pany mit Rockefeller und Harriman. Wer die Truſts wirkſam bekämpfen will, muß 
den Einfluß dieſes Giganten (an Kapital und korrumpirender Kraft) befeitigen. 

Neben dem Oeltruſt ſteht die Gruppe J. P. Morgans. Mit ſouverainer Macht herr⸗ 
ſchen die beiden Gewaltigen über Finanz, Induſtrie und Eiſenbahnen. Wer ſich 
aufzulehnen ſuchte, wurde geſtürzt. So ging es den Goulds, Vanderbilts, Hill, dem 
ſtärkſten Gegner Harrimans, und dem bekannten Illinoismann Fiſh, der doch Rothe 
ſchilds Majeftät hinter fih hatte, als er zum blutigen Strauß gegen den Alle 
beſieger Harriman auszog. Er kontrolirt heute ein Schienennetz von mehr als 

65 000 Engliſchen Meilen Länge (das geſammte Eiſenbahnenkontingent des Deutſchen 
Reiches umfaßt 55 000 Kilometer) und vereinigt in ſeiner Hand ein Kapital von 
4 Milliarden Dollars. Kann Taft hoffen, einen ſolchen Rieſen niederzuringen? 
Vielleicht erinnert man fih noch der ſtarken Ausdrücke, die Rooſevelt vor etwa 
anderthalb Jahren gegen Rockefeller, Morgan und Harriman gebrauchte. Den alten 
Harriman nannte er einen „höchſt unerwünſchten Bürger der Vereinigten Staaten“; 
und dieſer „höchſt unerwünſchte“ Bürger iſt heute der mächtigſte Mann in den 
„Staaten“. Was kümmerts ihn, ob der Herr, der in Waſhington die „Shake hands“ 
des Volkes erwidert, Rooſevelt oder Taft heißt? Er wird ſeinen Kampf mit Hill 
um Chicago und den Nordpacific mit allen erlaubten und unerlaubten Mitteln 
führen, als ob es keine Interſtate Commerce Commiſſion zur Oberaufficht über die 
Eiſenbahnen gäbe, und wird über Zwirnsfäden ſicher nicht ſtolpern. 

Schon ſeit zwanzig Jahren werden Reformen in der Verwaltung der ameri⸗ 
kaniſchen Eiſenbahngeſellſchaſten gefordert; beſonders laut, feit das ausländiſche 
Kapital fih an den Transportunternehmungen der Union fo reichlich beiheiligt. 

Werd Taft gelingen, was Rooſevelt verſagt blieb: die „grobe Mißverwaltung, die 
Fälſchung der Ausweiſe und andere Ungehörigkeiten“ zu beſeitigen? Die von der 
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»„Zwiſchenſtaatlichen Handelskommiſſion“ angeordneten Nenerungen find zur Farce 
herabgewürdigt worden. Die Rechenſchaftberichte der amerikaniſchen Eiſenbahnen 
ſind heute nicht weniger verlogen und bieten noch immer die Möglichkeit pein⸗ 
lichſter Ueberraſchungen für die Aktionäre. Eine Geſellſchaft, die, nach dem Bericht, 
einen Ueberſchuß ausweiſt, kann bald danach in die Hände des receiver kommen. 
Von der Dividende bis zum Konkursverwalter iſt in Amerika nur ein Schritt. 
Wird es William Howard Taft gelingen, den von den „insiders“ getriebenen Miß⸗ 
bräuchen zu ſteuern? Die „insiders“ find die Mitglieder der Verwaltung, die Leute, 
die an der Krippe ſitzen. Die outsiders find die Aktionäre, die Leute, die ihr 
Geld hergeben und niemals erfahren, was die insiders hinter den Couliſſen treiben. 
Viel Gutes natürlich nicht. Sie beſchließen Abkommen mit anderen Geſellſchaften, 
an denen fie durch Aktienbeſitz intereſſirt find. Sie gewähren dieſen Geſellſchaften 
Sondervortheile und kürzen dadurch die Dividenden der Aktionäre. Wird der neue 
Präſident den insiders das Handwerk legen? Dann müßte er ein Verbot durch⸗ 
drücken, das den Mitgliedern einer Eiſenbahnverwaltung unterſagt, ſich an Unter⸗ 
nehmungen zu betheiligen, die die Dienſte der Eiſenbahnen in Anſpruch nehmen. Das 
ſind beſonders Speditionfirmen. Aber dieſe Art der geſchäftlichen Inzucht iſt ein 
weſentlicher Theil des amerikaniſchen Wirthſchaftlebens. Die Banken und Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaften arbeiten Hand in Hand mit den Induſtrieverbänden und die 
Truſts machen mit den Eiſenbahnen gemeinſame Sache. Harriman, der mehr als 
ein Drittel des amerikaniſchen Eiſenbahnnetzes unter ſeine Kontrole gebracht hat, 
ijt zugleich ein Hauptmacher der Standard Oil⸗Gruppe. Die Kraft, die nöthig wäre, 
um dieſes Gewebe zu zerreißen, ſcheint man Taft nicht zuzutrauen; ſonſt wäre 
ſeine Wahl nicht als Hauſſemotiv ausgenutzt worden. In Wallſtreet haben die 
Leute feine Naſen und wiſſen zwiſchen Rooſevelt und deſſen Nachfolger zu unter⸗ 
ſcheiden; wiſſen, daß der Schüler felten die Kraft und noch ſeltener die ſuggeſtive 
Wirkung des Meiſters hat. Standard Oil hatte ſich vor der Wahl für Taft erklärt. 
Die Republikaner behaupteten, voll Entrüſtung, Das ſei geſchehen, um ihren Kandi⸗ 
daten in Mißkredit zu bringen. Die Oeltruſtmänner lachten. Als ob fie von Taft mehr 
zu erwarten gehabt hätten als von Bryan! Mit der ſittlichen Entrüſtung der Pankees 
wird die Rockefeller. Company fertig; alfo konnte ihr gleichgiltig fein, ob Der oder 
Jener auf den Präſidentenſtuhl gelangte. Dem Schwankenden aber nimmt unſer alter 
Freund Thomas W. Lawſon aus Boſton die letzten Zweifel. Die Wahl ſchien ihm 
eine gute Gelegenheit, nicht nur in amerikaniſchen und engliſchen Zeitungen, fon» 
dern auch in deutſchen Blättern ſeine bekannten Rieſenreklamen loszulaſſen. Und 
Thomas ruft dem Kapital der ganzen Welt zu: „Der Radikalismus ift tot. Roofer 
velt iſt überwunden. Taft hat geſiegt.“ Für den neuen Präſidenten iſt dieſer Aufruf 
nicht ſchmeichelhaft. Niemand hört gern von ſich ſagen, daß man ihn nicht zu 
fürchten brauche. Und Lawſon kündet der Neuen und Alten Welt, Taft ſei unge⸗ 
fährlich und werde nicht, wie Rooſevelt, durch tolle Reden gegen die Oberen Vier⸗ 
hundert Finanzpaniken bewirken. Und unſer guter Thomas geht gleich in medias 
res und fordert ſeine geliebten Mitmenſchen zu einer kräftigen Spekulation in 
amerikaniſchen Effekten auf. Er ſchwört bei allen Nothhelfern, daß „die Leiter der 
großen Eiſenbahnlinien, die ihre Ueberfhüffe in Papieren anzulegen haben, die 
Preiſe in die Höhe bringen werden und daß der wildeſte Hauſſemarkt, den die 
Welt jemals geſehen hat, zur Thatſache werden wird.“ Tommy iſt ein Gemüths⸗ 
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athlet (wer zweifelt daran?), der „viele Tauſenddollarnoten für Inſerate“ aus⸗ 
giebt, nur „um dem Publikum die Lage des amerikaniſchen Effektenmarktes zu ſchildern, 
damit die vielen Anlage ſuchenden Kapitaliſten die Gewinne einſtreichen können, die 
ſonſt nur Wenigen zufallen würden. Denkt darüber nach; und überzeugt Euch in 
den dreißig Tagen, die der Wahl folgen, ob ich Recht habe.“ So ſpricht der un« 
eigennügige Thomas; und es ift nicht unwahrſcheinlich, daß der Sieg Tafts wirt. 
lich fo escomptirt wird, wie der Boftoner vorausgeſagt hat. Iſt doch den republika 
niſchen Wählern die Verſicherung gegeben worden, daß gleich nach der Wahl des 
Rooſeveltmannes in allen Fabriken die Arbeit in vollem Umfang wieder aufge- 
nommen werde. Als ob nur die Wahlcampagne an der wirthſchaftlichen Depreſſion 
ſchuld geweſen ſei! Der letzte Quartalsausweis des Stahltruſts, der einen etwas 
beſſeren Ueberſchuß brachte als die vorangegangenen Abſchlüſſe, wird, sub specie 
der Neuwahl, natürlich in den Himmel gehoben, während die geringe Neigung eine 
zelner Kupferleute (wie Lewiſons von der United Metals Selling Company), ſich 
begeiſtern zu laſſen, als „ſpekulativer Skeptizismus“ gebrandmarkt wird. 
Bezeichnend für den Sanguinismus der Pankees ift das Verhalten ihrer 
Finanzleute in Sachen der Notenbankreform. Die war vor Jahr und Tag die 
ſchwerſte Sorge der amerikaniſchen Geſchäftswelt. Niemand glaubte, daß eine Ge⸗ 
ſundung der Verhältniſſe ohne die vorangegangene Sanirung des Notenbankweſens 
möglich fei. Die American Bankers Afjociation, die im vorigen Jahr, auf ihrer 
Tagung in Atlantic City, nur von dem Wunſch erfüllt ſchien, den Vereinigten 
Staaten möglichſt bald eine Centralnotenbank zu beſcheren, hat ſich bei ihrer diese 
jährigen Zuſammenkunft in Denver nur ganz flüchtig mit der Reformangelegen⸗ 
heit beſchäftigt; als habe ſie ſchon heute nur noch hiſtoriſche Bedeutung. Daß die 
Nationalbanken und die Truſt Companies die Zeit der Rekonvaleſzenz im Ganzen. 
gut überſtanden haben, darob iſt die Bruſt des wagemuthigen Pankees ſtolz ge⸗ 
ſchwellt. Kein Grund mehr zu Sorge. Nach der Wahl braucht man dem euros 
päiſchen Kapitel neue Emiſſionen nicht länger zu erſparen. Die Geldplethora, die 
auf den großen Geldmärkten des europäiſchen Wirthſchaftkontinents herrſcht, und 
die Abſchüttelung des Jakobiners Rooſevelt: der ſmarte Yankee hofft auf herrliche 
Tage. Ein Glück, daß wir ſaturirt find; die Jahreszeit ift ſchon zu weit vorgeſchritten, 
um die Betheiligung an neuen amerikaniſchen Effektengeſchäften noch reizvoll er⸗ 
ſcheinen zu laſſen. Immerhin iſt auch bei uns nicht jede Bank und jeder Kapitaliſt 
abſolut waſſerdicht, nicht jeder und jede vor der Näſſe bewahrt geblieben. Beim 
Jahreswechſel wird wohl manche Trockenlegung nöthig werden. Die ausgedörrten 
ameritaniſchen Eiſenbahngeſellſchaſten find jhon längſt auf den Augenblick verſeſſen, 
der ihnen die Möglichkeit bietet, ſich wieder einmal an europäiſchem Geld zu letzen. 
Mit einer von Angſt nicht ganz freien Spannung blickt Europa auf die 
nächſte Entwickelung der amerikaniſchen Verhältniſſe. Das Kapital hat ſich wieder 
zuſammengeſchloſſen und manche Riffe, die ſpekulative Ausſchreitungen zurückgelaſſen 
hatten, ſind verklebt worden. Nun will man in den letzten beiden Monaten des 
Jahres nicht aufs Spiel geſetzt ſehen, was man fih vorher mühſam zurllckerobert 
hat. Wird der Yankee Ruhe halten? Wenns nach Thomas W. Lawſon geht, ſtellt 
er die Welt auf den Kopf. Und der Boſtoner iſt Einer, der in ſeine Zeit paßt. 
Daß er die Schellenkappe trägt, wollen Viele nicht ſehen. Wenn er nun doch Recht 
behielte und man nicht mit dabei geweſen wäre! Nie könnte man ſichs verzeihen. 
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Den Berlinern fehlt die ausſchweifende Phantaſie der newyorker Macher; vor der 
Wahl haben ſie an die Bedeutung des dritten Novembertages für die weſtliche 
Halbkugel kaum gedacht. Kaum ſo viel davon geſprochen wie vom Tode des einſt 
bochgeprieſenen Großſpekulanten Jakob Platſchek. Als Taft gewählt war, begnügte 
fih die Spekulation mit einer kleinen Spezialhauſſe in Amerikanern und Schiffahrt⸗ 
aktien. Das dauerte nicht lange. Die leidige Politik vertrieb bald jede gute Laune. 
Die reichte gerade noch zur Fabrizirung des Börſenwitzes: „Die Taftſeite (die Futter⸗ 
ſeite des Rockes) ſieht ziemlich ſchäbig aus.“ Daß Taft ſich auf „graft“ reimt 
und daß Kraft gerade die Eigenſchaft des amerikaniſchen Wirthſchaſtkörpers ift, 
die der Erbe Rooſevelts, gleich dem Teſtator, bekämpfen will: auch Das wurde 
von den Börſenetymologen herausgefunden. Die Burgftraßen: Beripatgetifer blieben 
ziemlich ruhig und warteten auf weitere Aeußerungen aus Wallſtreet, die zeigen 
ſollten, ob es den Zünftlern gelingt, das Publikum wieder in die Spekulation zu treiben. 

Wenn die Truſts die Uebermacht behalten (woran nicht zu zweifeln iſt), wird 
die R vifion des Tarifs ein frommer Wunſch bleiben. Wie es unter Bryan geworden 
wäre: darüber braucht man ſich jetzt nicht den Kopf zu zerbrechen. Der Status, der am 
dritten November hergeſtellt wurde, gilt nun für vier Jahre. Was dann kommen wird, 
braucht uns einſtweilen nicht zu bekümmern. Im März 1909 tritt der neue Prä⸗ 
ſident ſein Amt an und dann beginnt die Berathung der Tarifreform im Kongreß. 
Damit iſt noch gar nichts bewirkt. Die Tariffrage wird nicht im Weißen Haus, 
ſondern auf dem Kapitol beantwortet. Wenn Repräfentantenhaus und Senat nicht 
wollen, nützt alle Energie des Präſidenten nichts. Der Kongreß hat das letzte Wort; 
und da in beiden Häuſern die Anhänger des Hochſchutzzolles die Mehrheit haben, 
ſo kann man ſich ungefähr denken, wie die Tarifreviſion ausſehen wird. Der ſeit 
elf Jahren geltende Dingley⸗Tarif ift ein Zollungeheuer, neben dem der Mac 
Kinley⸗Tarif wie eine harmloſe Kinderfibel wirkt. Auf ſolcher Baſis ruht der Handels⸗ 
verkehr zwiſchen Deutſchland und den Vereinigten Staaten; doch wurde, um uns 
den guten Willen zu zeigen, im vorigen Jahr ein Handelsproviſorium beſchloſſen, 
das wenigſtens zum Schein Erleichterungen gewährt. An einen Handelsvertrag 
iſt, ſo lange Dingley Trumpf bleibt, nicht zu denken; deshalb wurſtelt man mit 
Proviſorien fort Die Pankees machen dabei beſſere Geſchäfte als ihre Partner, 
benen fie auch durch allerlei Zollchicanen das Leben zu verſüßen ſuchen. Rebus 
sie stantibus ſtieg der Export der Vereinigten Staaten nach Deutſchland im letzten 
Rechnungjahr von 256 auf 276 Millionen Dollars, während die deutſche Einfuhr 
in die Union von 161 auf 142 Millionen Dollars zurückging. Die amerikaniſchen 
Agrarier haben den deutſchen confratres gegenüber aljo Recht behalten; und wenn 
ihnen nun eine Aenderung ihres Zollſyſtemes zugemuthet ſoll, ſo kann die nur 
darin beſtehen, daß an die Stelle des autonomen Tarifes ein Doppeltarif mit 
Morimal- und Minimalſätzen tritt. Cui bono? Natürlich zum Beſten der Yankees. 
Die brauchen nur die heute geltenden Einheitſätze zu Minimalſätzen zu machen: 
dann find fie ſchön heraus und die greenhorns find die Belämmerten. Was bleibt 
alſo von den Hoffnungen auf Taft? Die Thatſache, daß der Mann zweiundeinen⸗ 
halben Centner wiegt und unter ſolchem Fettpolſter nur für eine maßvoll ruhige 
Lebens auffaſſung Raum haben kann. Ein freundliches Geſchick erhalte ihm fein 
volles Gewicht; dann wirds weder Kavallerieattaquen gegen die Truſts noch Finanz⸗ 
kriſen (als Begleiterſcheinungen temperamenteller Kraftäußerungen) geben. Ladon. 
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2. Kronenträgern läuten diesmal die Silveſterglocken ein düſteres Trau⸗ 
erjahr ein. Für die kommenden Hofbälle find die Galerien und Säle 
glänzend renovirt, in den Kadettenſchulen find eifrig Menuet⸗Kurſe abge- 
halten worden, doch ſchon der erſte Monat drängt ein drohendes Datum in 
die feſtliche Luft aufgefriſchter Rokoko⸗ Herrlichkeit. Am einundzwanzigſten 
Januar wird ein Jahrhundert verſtrichen fein feit dem Tage, da Ludwig der 
Sechzehnte das Haupt unter die Guillotine legen mußte und die Legitimität 
(im Sinn Talleyrands) den Kopf verlor. Derb und brutal preßte damals der 
Aſchermittwoch ſich vor den Karneval und Camille Desmoulins fand das 
freche Wort, das dem Denken der Schreckensmänner die epigrammatiſche 
Faſſung gab: Un roi meurt, il n'y a pas un homme de moins! 

Es half dem armen Ludwig Capet nicht, daß er noch auf dem Schaffot 
ſeine Unſchuld betheuerte. Gewiß: er war kein Tyrann und kein Verbrecher 
geweſen; er hatte es, wie man wohl ſagt, gut gemeint. Mit allerlei techniſchen 
Spielereien, mit Schmiedekünſten und Uhrmacherarbeit hatte er ſich die Zeit 
vertrieben, war auf die Jagd gegangen und hatte Rehböcke geſchoſſen, nie⸗ 
mals aber in Hirſchparkgelüſten geſchwelgt und redlich glaubte er feiner Res 
gentenpflicht zu genügen, wenn er von unverantwortlichen Rathgebern, von 
den Polignacs und Genoſſen, fih über die Stimmung des Landes unterrich⸗ 
ten ließ. Seine Hofhaltung verſchlang ungeheure Summen und Necker, der 
frühere Bankier und Syndikus, der mit Turgots Finanzreform ſehr groß that, 
fand doch nicht den Muth, ſeinem König die Wahrheit zu ſagen. Der arme 
Ludwig verlor den Kopf und die Krone, weil er durch fremde Augen geſchaut, 
durch fremde Ohren gehört und ſeinen hohen Beruf als eine Sinekure be⸗ 
trachtet hatte, die man zwiſchen zwei Jagden verſehen könne. Seine perſön⸗ 
liche Schuld war gering: denn zu dem Gefühl der Verantwortlichkeit war er 
nicht erzogen worden, und als der Unerfahrene den Thron beſtieg, da mochte 
er glauben, die monarchie absolue,temperee par des chansons, laffe fih 
noch ein hübſches Weilchen aufrecht erhalten. Seine Vorgänger aber, all die 
lüderlichen und leichtfertigen und anmaßlichen Herren, hatten den Acker bes 
ſtellt; und als ein blutendes Opfer fiel, der fih für einen reichen Erben ge- 
halten hatte. Vergebens waren die Lehren der Geſchichte, waren die Anrufe 
der Warner geweſen; vergebens hatte Dante in feinem Tractatus de mon- 
archia das Ideal eines Weltherrſchers gezeigt, vergebens Rouſſeau den un⸗ 
barmherzigen Fürſtenſpiegel Macchiavellis das Buch für Republikaner ges 
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nannt; ſelbſt Voltaires Ode an den König, deren Tendenz doch mehr nach 
Frankreich noch als nach Preußen wies, war ohne Echo verhallt. Gefällige 
Fälſcher lagerten auf den Stufen des Thrones, jedes organiſche Band zwiſchen 
Fürſten und Volk war zerriſſen, und als aus dem Blut, das den Greve⸗Platz 
düngte, eine neue Form der Alleinherrſchaft wieder emporſtieg, da wares eine 
monarchie parvenue, ein Regiment von des Demos Gnaden, und ein ges 
nialer Brecher alter Tafeln, ein brutaler Condottiere aus Korſika, ſtülpte mit 
herriſchem Griff die Krone aufs Haupt. 

Die Revolution richtete ſich nicht eigentlich gegen das Königthum; ſie 
entſprang der ſozialen Ungleichheit, die Ariſtoteles früh, in einem zu wenig 
geleſenen Buch, die Quelle aller Revolutionen genannt hat; und ſie hätte den 
Thron von Frankreich nicht geſtürzt, wenn Ludwig der Sechzehnte zum Mon⸗ 
archen erzogen worden wäre. Der ſchwache Vergnügling aber aus der verlot⸗ 
terten Raſſe fand feine Mannheit nicht einmal in der Stunde, da in den rhyth⸗ 
miſchen Reigen der Hoftänzer die Carmagnole hineinheulte, und zum letzten 
Gange nochſchritt er ahnunglos, in dem Olympiergefühl, immer und überall 
das Rechte gethan zu haben. 

In dieſem Olympiergefühl lauert auf die gekrönten Häupter die größte 

Gefahr. Der byzantiniſche Kodex hat mit feiner Beſtimmung, daß des Königs 
Wille Geſetz ſein ſolle („Quod prineipi placuit, legis habet vigorem“) 
nicht nur das alte Deutſche Reich zerftört: er hat auch in den Monarchen ge⸗ 
fährliche Triebe geweckt, die mitunter verhängnißvoll an den aſiatiſchen Ur⸗ 
ſprung des Königsgedankens erinnern. Ein Fürſtenſohn wächſt nicht wie ein 
anderer Sterblicher auf; der Kampf und die Sorge, die uns mit jedem neuen. 
Tag neue Erfahrungen bringen, bleiben dem Prinzen erſpart; und ſo man⸗ 
nichfach ſind die Anſprüche, die an ſeine Repräſentation, an ſeine Beherrſchung 
äußerer Formen geſtellt werden, daß für eine tiefer reichende Bildung wenig 
Zeit übrig bleibt und oft genug eine dilettantiſche Geſchicklichkeit aushelfen 
muß. Mit dieſem flüchtig erworbenen Beſitz nun beſteigt der vielleicht kaum 
mannbar Gewordene den Thron und foll eine Aufgabe bewältigen, die Kennt- 
niß von Menſchen und Dingen, Reife des Urtheils und ſelbſtloſe Beſcheiden⸗ 
heit verlangt. Im beſten Fall hat er aus der Geſchichte Etwas gelernt, kennt 
den Kategoriſchen Imperativ der Pflicht und hat eine ſorgfältige Erziehung 
erhalten; aber eine Erziehung für den Vorhof des Königspalaſtes, nicht für 
den wechſelnden Anſpruch eines neuen Berufes. Auch der fleißigſte und am 
Beſten begabte Kadett beherrſcht nicht die Lehren der Strategie; auch dertüch⸗ 
tigſte Prinz lann von ſeinem Gouverneur nicht das Herrſchen erlernen. Erſt. 
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nach der Thronbeſteigung beginnt für ihn die Lehrzeit. Und das Volk, das zu⸗ 
nächſt faft immer die königlichen Messages of Love, die Thronreden und die 
verheißenden Programme der Huld, mit „Vertrauen“ aufnimmt, das Volk 
hat ſpäter die ernſtere Pflicht, dafür zu ſorgen, daß der König fich ſelbſt erziehen 
kann. Jede theoretiſche Monarchen⸗Erziehung wird nutzlos bleiben (Seneca 
war der Lehrer des Nero!); nur durch eigene Erfahrung, und am Meiſten 
durch ſchlimme, lernen die Könige efer Welt. 

. . Deutſchland ift mit nationalen Heimfuchungen fo ſchwer geprüft 
worden, daß ihm die Verpuppung derGeldwirthſchaft in republikaniſche Ge- 
wande vielleicht erſpart werden wird. Das Deutſche Reich und der Deutſche 
Kaiſer ſind an einem Tage geboren und das Bedürfniß nach einer Aenderung 
der Staatsform iſt heute, wo die wirthſchaftliche Bewegung allen Ingrimm 
aufſaugt, eigentlich nirgends vorhanden. Selbſt die Sozialdemokratie würde 
einer bürgerlichen Republik höchſtens deshalb den Vorzug geben, weil der 
Raubbau gieriger Finanzleute dann den Untergang der herrſchenden Geſell⸗ 
ſchaft raſcher herbeiführen müßte. Eine direkte Gefahr für die Monarchie iſt 
nicht zu entdecken. Und dennoch würde Der ſich einer bewußten Täuſchung 
ſchuldig machen, der behaupten wollte, daß heute der monarchiſche Gedanke 
bei uns noch ſo feſte Wurzeln hat wie vor fünf Jahren. Die ruhige Sicher⸗ 
heit ift fort und mit wachſender Beängftigung fragt die Nation, wie der 
Deutſche Kaiſer ſich erziehen wird. 

Demoſthenes hat in einer ſeiner Philippiken die Athener verſpottet, 
die immer zu dem Wahne neigten, in zwei Tagen könnten ſich alle ihre Wünſche 
erfüllen. Von ähnlichen Vorſtellungen mag Wilhelm der Zweite beherrſcht 
geweſen ſein, als er die Krone ergriff, und in ſeiner Nähe hat es wohl nicht 
an Polignacs gefehlt, die ſolchen Glauben gefliſſentlich zu nähren ſuchten. 
Er ſonnte ſich in dem rühmlichen Plan, ſeinem Reich und Europa ein Re⸗ 
formator zu werden, und als ſein ungeſtümer Drang ſich an einem Felſen ſtieß, 
ſuchte er dieſes Hinderniß zu zerſchmettern. Der Widerſtand Bismarcks gegen 
eine zweite Reiſe nach Rom und Petersburg weckte Empfindlichkeiten, ſeine 
vorſichtige Skepſis in der Behandlung der Arbeiterfrage ärgerte den Elan des 
jungen Monarchen. Und endlich wurde das ungeheure Wagniß unternommen: 
Bismarck fiel. Am anderen Tag fragte, wie nach Mazarins Tode, die Welt: 
An wen ſollen wir uns nun wenden? Und Wilhelm der Zweite zögerte nicht 
mit der Antwort Ludwigs des Vierzehnten: An mich! 

Damals ſah Europa ein klägliches Schauſpiel: nicht eine Partei hielt 
dem Geſtürzten die Treue; alle beeilten fid, in die wärmende Nähe der neuen 
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Sonne zu kommen. Ein verlogenes Jubelgeſchrei begrüßte das Ende des per⸗ 
ſönlichen Regiments; und im Weſten und Oſten begannen unſere Feinde, von 
einer Epiſode deutſcher Größe zu ſprechen. Seitdem hat ſich die widrigſte 
Schmeichelei an den Kaiſer herangedrängt und es ihm beinahe unmöglich 
gemacht, die wahre Stimmung des Landes zu erkennen. Sophokles, der die 
alten und die neuen Herren doch beſſer noch als unſer Wildenbruch kannte, 
hateinmalgeſagt, auch der frei Geborene werde in der Nähe der Könige ſchnell 
zum Sklaven. Wir haben erlebt, wie die Strahlen der kaiſerlichen Gnade jede 
Regung ſelbſtändigen Denkens wegſengten und wie die Geblendeten ſich be⸗ 
eilten, für weiß zu erklären, was ſie geſtern für ſchwarz ausſchrien. Jetzt iſt 
es einer Clique gelungen, die Dinge fo darzuſtellen, als ob die Unzufrieden⸗ 
heit nur von dem großen Regiſſeur im Sachſenwald inſzenirt worden ſei, 
und als kürzlich das Gerücht von einer neuen Partei in die Zeitungen drang. 
die ihre Spitze gegen den Kaiſer richten ſolle, da wurde geſchwind gleich wie⸗ 
der die Parole ausgegeben: Eine antikaiſerliche Partei, alfo eine Partei Bis⸗ 
marck! Weil einige reiche Leute, unter geſchickter Benutzung der unter der 
Reichsrinde fühlbaren Stimmungen, eine politiſche Rolle zu ſpielen wünſchen, 
wird der alte Kanzler als Schwarzer Mann hingeſtellt. 

Dieſen dummen Lügen könnte man in behaglicher Ruhe zuſehen. Neuen 
Parteien wird, wie neuen Schönheiten im Ballſaal, immer Allerlei nachge⸗ 
redet, bis fie ſelbſt in der Läſterecke Sitz und Stimme gefunden haben. Viel 
gefährlicher iſt die Empfindung, daß die Wahrheit heute nicht mehr an den 
Thron gelangt, daß der Kaifer, von Höflingen, Strebern und politiſchen Mit- 
telmäßigkeiten umgeben, gar nicht erfährt, wie jeder ſeiner Schritte mit Miß⸗ 
trauen verfolgt, jede feiner Handlungen mit unwilligen Kommentaren be- 
gleitet wird. In dieſer nebeligen Atmosphäre wirkt jedes rückhaltloſe Wort 
wie eine Befreiung; daher der nachhallende Erfolg der jorgfältig abgewoge⸗ 
nen Rede des Herrn von Bennigſen, die für einen Oberpräſidenten keine ge⸗ 
ringe Leiſtung, an ſich betrachtet aber doch nur ein mattes Echo der Volksangſt 
war; daher das Hinübergleiten der Wählermaſſen in den Radikalismus, das 
auf dem Parteitag der Konſervativen ſo ſeltſam fih offenbart hat. Die Menge 
wünſcht immer dringender Rückſichtloſigkeit und fie wird ungeduldig, weil 
fie ſieht, daß die Führer an diplomatiſche Spielereien koſtbare Zeit vertändeln. 

Der Mangel an Aufrichtigkeit, dem er überall begegnet, hindert den 
Kaiſer (oder erſchwert ihm mindeſtens), feine Erziehung fortzuführen und 
zu vollenden. Er hat eine Reihe von werthuollen Erfahrungen gemacht, die 


ihm gewiß nicht verloren ſind, und er würde raſch weitere Erfahrungen ſam⸗ 
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meln, wenn die Parteien ſich nicht um die Wette in den Staub würfen, um 
dem vorwärts Schreitenden den Weg zu verſperren. Die Freifinnigen zeigen, 
unter aufdringlich loyalen Verrenkungen, das Beſtreben, ſich in regirung⸗ 
fähigem Zuſtand zu halten (mit Ausnahme Richters und ſeiner Leute, die 
ſtolze Hoffnungen auf dereinſtige Fackeltänze längſt ſchon begraben und ſich 
an die gar nicht undankbare Rolle der Mißvergnügten im düſteren Mantel 
gewöhnt haben). Die Nationalliberalen, denen vom Kaſtanienwald manch⸗ 
mal der Wind gute Witterung zuträgt, laviren geſchickt und haben rechtzeitig 
ſich nach einem politiſchen Entoutcas umgeſehen, der ſich bei jedem Wetter⸗ 
wechſel verwerthen läßt. Das Centrum fühlt ſich als Herrn der Lage und 
ſcheint im Begriff, durch unerwartete Halsſtarrigkeit in der Militärfrage der 
Regirung eine deutliche Mahnung anſſine Macht zukommen zu laffen. Die 
Haltung der Konſervativen endlich iſt von der beſtändig wachſenden Angſt vor 
einer liberalen Aera diktirt. Jede Partei möchte den Kaiſer für ihre Zwecke ein⸗ 
fangen, ihn, wie Bismarckeinmal ſagte, als Hoſpitanten in ihren Reihen ſehen. 

Das verkehrteſte Spiel iſt das der Konſervativen; ſchon deshalb, weil 
ſie viel zu verlieren, ihre Nachbarn aber nur zu gewinnen haben. Es iſt ein 
Märchen (und ein ſchlechterſonnenes obendrein), daß in Preußen und Deutſch⸗ 
land eine konſervative Partei nur von der Gnade der Regirung leben kann; 
wäre das Märchen Wahrheit, dann ſtände es übel um den Staat und das 
Reich, wo an der Erhaltung und organiſchen Fortbildung des Beſtehenden 
Niemand mehr intereſſirt wäre. Eine gouvernementale Partei hat heute ſehr 
wenig Ausſicht auf Erfolg, weil die Miniſter von Denen, die hinter den par⸗ 
lamentariſchen Schweifwedlern ſtehen, meiſt gering geſchätzt werden und weil 
die Perſon des Monarchen noch in einer Entwickelung begriffen iſt, deren Ab⸗ 
ſchluß ſich heute nicht annähernd überblicken läßt. Wohl aber könnte eine kon⸗ 
ſervative Partei gerade jetzt Anhang und Einfluß gewinnen, wenn ſie ent⸗ 
ſchloſſen wäre, der Opportunität keine Opfer, auch das ſcheinbar geringſte nicht, 
zu bringen und mit verſchränkten Armen ruhig den kommenden Ereigniſſen 
entgegen zu ſehen. In der Politik, wie in der Liebe, muß man ſich immer 
ſuchen laſſen; wer dem Anderen nachläuft und mit werbender Geberde andeu⸗ 
tet, daß er zu zärtlichen Dienſten bereit ift, Der ſtößt bald auf Hleichgiltigkeit 
und ſeine Gunſt ſinkt im Preiſe. Es hat lange gedauert, bis die ſchwerfällige 
Intelligenz des Grafen Caprivi fih dieſes Verhältniffes zu den Konſervati⸗ 
ven bewußt geworden ift; jetzt endlich ſcheint er dahinter gekommen zu fein 
und der bei einem Manne von ſo geringen Leiſtungen doppelt befremdliche 
Ton leiſer Verachtung, mit dem er neuerdings konſervative Bedenken abzu⸗ 


Monarhen Erziehung. 279 


thun pflegt, ſollte den Herren der Rechten doch nachgerade zeigen, daß fie auf 
dem beſten Wege find, ſich ſelbſt zuentwerthen. Wenn der Reichskanzler weiß, 
daß er fie immer haben kann, wird er fih herzlichwenig um ihre Wünſche be⸗ 
kümmern; und das Bemühen, durch ein möglichſt weites Entgegenkommen 
den Kaifer von dem Experiment einer liberalen Regirung abzubringen, wird 
durch eine Entwerthung der konſervativen Partei ganz gewiß nicht gefördert. 
Kluge Politiker, die über den nächſten Sonntag hinausblicken, würden in 
aller Behaglichkeit abwarten, wie der ſogenannte entſchiedene Liberalismus 
dadurch zu leben aufhört, daß er zu herrſchen beginnt und die völlige Unfähig⸗ 
keit beweiſt, auf der brüchigen Grundmauer ſeiner doktrinären Programme 
bewohnbare Heimſtätten für Menſchen aufzubauen. Verkannte Genies ſind 
immer mit einem geheimnißvollen Reiz geſchmückt; man muß ihnen die Ge⸗ 
legenheit nicht verfagen, ſich im hellſten Lichte der Oeffentlichkeit einmal nach 
Herzensluſt zu blamiren. 

Eben ſo wenig aber darf man einem Monarchen die Möglichkeit ſchmä⸗ 
lern, Erfahrungen zu ſammeln. Innerer Beſitz will erworben, nicht ererbt, 
aus Büchern erleſen oder als ein Geſchenk gefälliger Freundſchaft hingenom⸗ 
men ſein. Mit dem Feuer hat beinahe noch jeder König geſpielt, auch der, 
deſſen blutiger Schatten uns an der Schwelle des neuen Jahres drohend und 
warnend begrüßt: auf dem kleinen Theater in Trianon erſchien Figaro mit 
feinem tötlichen Hohn und an den pathetiſch grollenden Chorſtrophen der 
Athalia regte die lüderliche Hofgeſellſchaft ſich angenehm auf. Der arme lud- 
wig Capet hatte nicht Zeit, ſich ſelbſt zu erziehen; er hörte die dumpfen Erd» 
ftöße nicht und fein erſtes Erlebniß war auch fein letztes. Seinen gekrönten 
Vettern aber iſt er nicht umſonſt geſtorben, wenn ſie aus ſeiner Geſchichte ler⸗ 
nen, daß eines Volkes Vertrauen, das echte, das aus dem Urtheil und nicht aus 
unklaren, flüchtigen Gefühlen ſtammt, nur durch eine ſtrenge erzieheriſche Ar⸗ 
beit erworben und bewahrt werden kann, und wenn ſie, ſtatt von einem my⸗ 
ſtiſchen Olympierbewußtſein, von der Erkenntniß fih durchdringen laffen, daß 
erſt mit dem Beſitz der Macht und der Krone die Zeit ihrer Lehrjahre beginnt. 

s 
Diefer Artikel (ein franzöſiſche Zuſtände behandelnder Abſatz ift diesmal wegs 
geblieben) erſchien hier am letzten Dezembertag des Jahres 1892. Der Verfaſſer wurde 
der Majeſtätbeleidigung angeklagt. Die Begründung des freiſprechenden Urtheils begann 
mit den Sätzen: „In dem Artikel findet man eine Reihe unzweifelhafter Wahrheiten. 
Die Ehrfurcht vor einem Fürſten zeigt ſich nicht darin, daß man ihm byzantiniſch zu 
Füßen liegt und ihm ſchmeichelt, ſondern die wahre und echte Ehrfurcht vor dem Mone 
archen erweiſt ſich darin, daß man auch ihm gegenüber die Wahrheit hochhält, voraus⸗ 
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geſetzt, daß man ihr keine ſtrafbare Form giebt. Der Angeklagte vertritt den Grundge⸗ 
danken, daß, wie jeder nach Vollkommenheit trachtende Menſch nie aufhören dürfe, an 
ſich ſelbſt zu arbeiten, ſo auch jeder Monarch nach ſeiner Thronbeſteigung ſich dieſem 
Werk der Selbſterziehung widmen müſſe und daß die Byzantiner und gefälligen Fälſcher, 
die dieſen Selbſterziehungprozeß durch Mangel an Aufrichtigkeit und Abſperrung der 
Wahrheit vom Thron hindern oder erſchweren, weder für den Monarchen noch ſür die 
Allgemeinheit Gutes wirken.“ Das Schickſal des Richters, der dieſes Urtheil verkündete, 
ift bekannt. Da der erſte Jahrgang der „Zukunft“ vergriffen ift, ließ der Herausgeber 
dieſen Artikel und den folgenden („König Phaeton“ vom fünfzehnten Oktober 1892) 
noch einmal drucken; um daran zu erinnern, wie lange die Erörterung ſchon währt, die end⸗ 
lich nun, endlich vom Athem politiſcher und nationaler Maſſenleidenſchaft umweht wird. 
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je" Nachthimmel ein lichter Streif, zwiſchen zwei helleren Punkten ein 
matt beleuchteter Steg: die Milchſtraße nennen die Menſchen ihn und 
einen ſchönen Mythos erſannen ſie, ſein mildes Dämmern zu erklären. Doch 
die Mythen auch, die herrlichſten ſelbſt, blühen ab, wenn ihrer Wurzel nicht 
neues Erdreich aufgefchüttet wird. Und weil der dunſtende Herbſt, der nach 
klarem Tage die Nebel emporſcheucht, nachdenklich ſtimmt und weil uns neuer⸗ 
lich anbefohlen ward, rückwärts ſchreitend den Weg der Geſchichte nun abzu⸗ 
wandeln, deshalb vielleicht kam mirs in den Sinn, dem Mythos der Milch⸗ 
ſtraße nachzugrübeln und, an loſen Fabeln alter Sänger vorbei, zudem Sehnen 
mich hinzufühlen, das erſt den Mythos gebar. 

Im Sagenlande, das man Arkadien nicht heißen darf, weil es von un- 
ruhigem Wünſchen im Tiefſten erſchüttert war, halte König Merops geherrſcht, 
ein freundlicher Mann mit gütigem Blick und ein Herr, der die Zeichen der 
Zeit wohl erkannte. In einem verblätterten Buch hatte er geleſen, der Tag ſei 
nah, wo aus den güldenen Kronen man Goldthaler prägen würde, mit dem 
Bildniß einer neuen Prinzeſſin, die den neuen Namen Demokratia empfan⸗ 
gen jollte. Und da er buchgläubig war und holder Schwachheit geneigt, ſah er 
mit mildem Mißtrauen immer die Krone an und ihrem myſtiſchen Winken 
lächelte er in Wehmuth. Nicht zu majeſtätiſchen Gletſchern flatterte ſein Ehr- 
geiz; ſein Gottesgnadenthum, von dem beſchränktere Ahnen das Heil erwartet 
hatten, ſchlug er gering an und heiſchte für Reden und Handeln eben nur das 
Maß von Achtung, deffen Reden und Handeln auch würdig waren und das kein 
Verſtändiger dem repräſentativen Manne des Volkes weigern durfte. Uebrigens 
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verſchloß er ſich keinem guten Rath, wußte klug hinter Klügere zu verſchwin⸗ 
den und prunkte und prahlte nie mit einer Detailkenntniß, die er nach dem 
Gange feiner Erziehung und in der prächtig dekorirten Enge feiner Palaſt⸗ 
eriftenz doch nicht erworben haben konnte. Er war ein guter König in ſchlimmer 
Zeit. Und Die da wünſchten, gegen die drohende Gefahr einer Ochlokratie das 
monarchiſche Weſen erhalten zu ſehen, die prieſen ihn hoch und ſeufzten, als 
er zu ſterben kam. 

Ihm folgte der junge Sohn. Der hieß Phaeton und ſeinem Ruhm hat⸗ 
ten Geberdenſpäher und Geſchichtenträger längſt ſchon die Pauke gerührt; ein 
windiger Schreiber, von der Zunft Einer, die mit Feder und Tinte damals das 
alte Weglagererhandwerk aufzunehmen begann, hatte ihn dem Großen Mer- 
ander verglichen, ein Magiſter dem Caeſar; jedes unbedachte Wort, das ihm 
entfuhr, wurde als wunderkindliche Weisheit durch alle Gaſſen getutet und 
ein Lärmen vollführt, daß von der phaetoniſchen Aera das Volk fich ein Un⸗ 
erhörtes erwarten mußte. Die Bedächtigen ſtanden bei Seite und dämpften 
ihre Befürchtung, denn ins Schwabenalter mußte ja Phaeton wachſen, ehe 
ihm noch gelingen konnte, den reichen Schatz zu verſtreuen, den Merops ſor⸗ 
gend gehäuft hatte, und jo feft ſtand im Fabellande die Monarchie, daß eine 
junge Laune fie nicht gleich zu erſchüttern vermochte. Und als fie gar hörten, 
wie der neue Herr immer wieder gelobte, in allen Stücken dem weiſen Merops 
und ſeinem Beiſpiel nachtrachten zu wollen, da ſchwand auch aus der Bedäch⸗ 
tigen Sinn die letzte Furcht und dem Jubel des Volkes lächelten ſie freundlich. 

Es geſchah aber, daß König Phaeton andere Könige beſuchte: und da 
vernahm er übel klingende Wahrheit. An den Kronen nagte gefräßiger Roſt, 
der vor Edelmetall ſcheu ſonſt zurückkroch, und zum Gaſte ſprachen die müden 
Herrſcher, wie zu Zarathuſta ſie einſt, dem Weiſen, geſprochen hatten: „Dieſer 
Ekel würgt mich, daß wir Könige ſelber falſch wurden, überhängt und ver⸗ 
kleidet durch alten vergilbten Großväter⸗Prunk, Schaumünzen für die DBümm⸗ 
ften und Schlauften und wer heute Alles mit der MachtSchacher treibt! Wir 
find nicht die Erſten — und müſſen es doch bedeuten: dieſer Betrügerei find 
wir endlich fatt und efel geworden. Es giebt kein härteres Unglück in allem 
Menſchen⸗Schickſale, als wenn die Mächtigen der Erde nicht auch die erſten 
Menſchen find. Da wird Alles falſch und ſchief und ungeheuer.“ Viel noch 
von ſolcher Art mußte Phaeton hören; und er erkannte, wie ein trauriges 
Sterben des Königsgedankens durch die vom Glauben geirrte Welt ſchlich. 
Hier fah er dumpfe Dummheit auf ſtolzem Thron, da zerrten hitzige Spieler 
und gierige Dirnen an einer Krone, dort entſank das Szepter einer von un⸗ 
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heimlicher Krankheit zermorſchten Hand.! Das Schlimmſte aber war, daß 
die Könige ſelbſt nicht mehr an ſich glaubten und zufrieden waren, wenn 
hinter hohen Gittern, die man Konſtitutionen hieß, fie ein behagliches Leben 
in reichen Gewanden und bei ſtandesgemäßer Ernährung verbringen durften. 

Anders hatte Phaeton, ganz anders, ſich ſeine Sendung geträumt Von 
Otto dem Großen hatte er geleſen, dem der Statthalter Petri den Eid der 
Treue geleiſtet, und von Otto dem Dritten, den man das Weltwunder nannte 
und der auf feine Siegel prägen ließ: Renovatio Imperii Romanorum. 
Warum ſollte er nicht, deſſen winzigſtem Worte die Erde doch lauſchte, ein 
neues Weltwunder werden und mit friſchem Glanze die Römerkrone um⸗ 
golden? Auf den am Meiſten gefährdeten Thron warer geſetzt. Und dann erſt, 
alfo lautete des Einſiedlers alte Verkündung, wenn den gefährdetſten Thron 
der gefährlichſte Schwärmer beſtiegen habe, werde offenbar werden, daß die 
Vorſehung den Königsgedanken verworfen hat. Phaeton fühlte ſich Mannes ge- 
nug, um der Welt zu beweiſen, wie fern dieſe Todesſtunde der Monarchie noch 
war. Mit dem alten Weſen wurde raſch aufgeräumt; ſchlichte Einfachheit 
löfte laute Pracht, ſtille Zurückhaltung kühnes Hervortreten ab und der König 
lächelte leiſe, ſo oft man ihm von ſeinem Vater ſprach. Sein Vater! Nicht 
eines Menſchen Sohn mochte er ſein: nur ein Gott, Helios allein, der pracht⸗ 
voll Strahlende, konnte aus ſeiner Mutter Klymene Schoß ihn gezeugt 
haben, denn göttlicher Art empfand er ſich voll und göttlicher Odem blähte 
ihm trotzige Nüſtern. Darin lag ja der Fehler, daß Merops in milder Schwäche 
zu früh ſich des Gottesgnadenthumes entkleidet und das farbloſe Gewand 
eines geſchäftigen Verwalters angethan hatte; fein Beiſpiel hatte die anderen 
Könige verführt und mit monarchiſcher Pracht (der neue Herr ſah es wohl) 
war auch monarchiſche Macht nun gewichen. Der Vater hatte empfunden, 
daß er der Erſte der Menſchen nicht war, und drum mochte ers auch nicht 
ſcheinen; der Sohn klammerte ſich an den Schein und wollte der Menſchheit 
zeigen, daß er das Sein auch beſaß und der Erſte der Menſchen drum auch 
heißen durfte. Alte Rumpelkammern thaten fih auf, vermottete Herrlichkeit 
wurde eilig wieder tragfähig gemacht, ein eifriger Wettbewerb entſtand um 
neue Zierath und neuen Schmuck und den ſtolz aufgeputzten König blökte die 
Heerde der Höflinge unterthänigſt an: Heil Phaeton, Heil ihm, dem Wunder 
der Welt, dem Neuſchöpfer des alten Reiches! Und König Phaeton warhöchſt 
froh und allerhöchſt zufrieden; denn er wußte ja nicht, der Aermſte, daß es 
außer den Höflingen in ſeinem Lande noch Menſchen gab. 

Das erfuhr er auch nicht, als er fih ernſtlich nun ans Beherrſchen machte, 
Geſetze entwarf, Reformpläne ſpann und immer bedacht war, das Univerſum 
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an feine, des Allumfaſſers, wachſame Exiſtenz zu gemahnen. Die Heerde 
der Höflinge nämlich, der längſt ſchon auch von den Miniſtern Alles, was 
ſich im Amt halten wollte, zugelaufen war, hatte einen wundervoll ſchlauen 
Zauber erdacht, des Königs Gewiſſen in Ruhe zu wiegen. Für gute Worte, 
für Geld, und auch, weil von den Parteien ſtets eine ſich freute, wenn die an⸗ 
dere die Ruthe bekam, fanden fih immer einige Schreiber, im Sagenlande 
oder auch in der Nachbarſchaft, die den königlichen Schritten Beifall ſpende⸗ 
ten; und ihre Zahl wuchs an. Denn ein König, der ſo viel zu ſchreiben giebt, 
an dem man mit Zeilen ſo viel verdienen kann: Das iſt eine Seltenheit, im 
Sagenlande ſogar, und ſolchen Schreibermonarchen muß man wohl loben. 
Dieſe Lobſchreibereien nun wurden, in ſauberen Ausſchnitten ſauber zuſam⸗ 
mengeklebt, dem Könige vorgelegt, auf daß er erfahre, wie ſeinen Weg die 
Oeffentliche Meinung mit wohlwollenden Wünſchen und zuverſichtlicher Hoff- 
nung begleite. Und wiederum war König Phaeton höchſt froh und allerhöchſt 
zufrieden; denn er wußte ja nicht, der Aermſte, daß es außer den Höflingen 
und außer den Schreibern in ſeinem Lande noch Menſchen gab. 

Es gab noch Menſchen; und allgemach wurden ſie ungeduldig. Jahre 
lang hatten ſie im Fabellande ruhig gelebt, den alten Merops ehrfürchtig ge⸗ 
grüßt, um fein perſönliches Thun und Laffen aber fih nicht bekümmert und 
immer am Abend gewußt, wie am anderen Morgen der Wind pfeifen werde. 
Damit wars nun vorbei: haſtig wurde regirt, haſtig gelebt und kein Baro⸗ 
meter half den rathlos nach Wetterzeichen Ausſpähenden. Am Meiſten aber 
verdroß ſie, daß nun das hohe Gitter, das man die Konſtitution hieß, durch⸗ 
feilt und durchſägt wurde, daß man den König jetzt immer und überall ſah 
und der nun verlangte, von ihm, von dem Gottentſproſſenen, müßten die 
Menſchen ſich, ohne nach Weg und Richtung zu fragen oder zu forſchen, wil⸗ 
lenlos leiten laſſen, einem Ziel entgegen, deſſen Geheimniß der Führer im 
Buſen barg. Von den Fabellandleuten meinten die Alten, zu ſolchen Experi⸗ 
menten ſeien ſie nicht mehr jung genug und ein König ſei doch am Ende auch 
nur ein Menſch und meiſtens an Reife und Einſicht gleichalterigen Menſchen 
nicht gleich, weil Die im Kampfe des offenen Lebens ganz andere Erfahrung 
doch ſammeln. Die Jungen aber unter den Fabellandleuten, denen das kecke 
Selbſtvertrauen des Führers gar gewaltig imponirte, weil er mit feiner AN- 
wiſſenheit den Alten die Augen ausſtach, die Jungen forderten (und ſchließ⸗ 
lich ſtand ja auch ihnen Leib und Leben auf dem Spiel) eine Probe: Biſt Du 
in Wahrheit Gottes Sohn, wohl, ſo zeige uns Deine Kraft! Helios, den Du 
als den Vater anſprichſt, hat allen Menſchen, den Armen auch und den Elens 
den, das Licht getheilt, daß ihrer nicht Einer im Dunkel blieb. Beſteige Du 
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ſeinen goldenen Wagen, bringe in Hütten, wo Dunkel jetzt laſtet und breſt⸗ 
hafte Trübſal, das Licht zurück und die Freude am Leben: und niederſinken 
wollen wir gern in den Staub und mit Deinen Höflingen um die Wette an⸗ 
betend rufen: Heil Phaeton, Heil ihm, dem Wunder der Welt, dem Neu⸗ 
ſchöpfer des alten Reiches! 

Ein erſtes Wunder geſchah: der Ruf drang bis an den Thron. Und da 
die Luftfahrt perſönlichen Neigungen des Königs entſprach, da ihm dunkel 
auch die Höhe des Einſatzes aufdämmern mochte (denn eine Rückkehr zum 
alten Syſtem des Merops gab es nicht mehr und nur Sieg oder Tod bot noch 
das Schickſal dem Königsgedanken), ſo wurde dem Wünſchen der Jungen Er⸗ 
füllung und gefährlichen Höhen trieb der waghalſige Lenker die ſcheuenden 
Roſſe zu. Auf güldenem Gefährt im Purpur der Jüngling: jauchzend ſah 
der Erdball das Schauſpiel, das auf die verdüſterte Welt immer helleren Glanz 
zurückwarf, immergleißenderen, — bis züngelnde Flammen emporleckten und 
in tollem Funkengeſtiebe die ganze durchmottete Herrlichkeit dann verſank. 
In wildem Jagen hatte das Geſpann den leichten Hütten der Armen allzu wär⸗ 
mende Strahlen entjandt, lichterloh flackerte das Gebälk und in heulendem 
Jammer wälzte es aus den Höhlen ſich in die Gaſſen: der ganze Troß der 
Elenden, die das Licht geſehen hatten und denen im Dunkel nun das letzte 
Lager in Aſche ſank. 

Als der Rauch ſich (es war tief in der Nacht) endlich verzog, war in der 
Runde von Roffen und Lenker nichts mehr zu erblicken. Es gab keinen König 
mehr, denn Phaeton hatte mit brennender Deutlichkeit die Menſchen gelehrt, 
daß die Vorſehung den Königsgedanken verworfen hat, da auf den gefähr⸗ 
detſten Thron ſie den gefährlichſten Schwärmer gelangen ließ. Zum geſchäf⸗ 
tigen Verwalter berief man nun einen Bürger: im Purpur war ja nicht gött⸗ 
liche Macht; und ein ſchwarzer Rock iſt viel billiger als Hermelin. 


Am Nachthimmel ein lichter Streif, zwiſchen zwei helleren Punkten 
ein matt beleuchteter Steg: die Milchſtraße nennen die Menſchen ihn und 
einen ſchönen Mythos erfannen fie, fein mildes Dämmern zu erklären. Dort 
fuhr Phaeton entlang, ſpricht wohl der Vater zum Sohn; doch ſein Vermeſſen 
ſtrafte der allgewaltige Zeus. Deſſen Blitz ſchleuderte ihn in des Eridanos 
Tiefen. Phaeton aber, heute wiſſen wirs, war ein König, der ein verblichenes 
Gottesgnadenthum zu der Sonne emporführen wollte. Und Der ihn ſchlug, 
war nicht Zeus, der Hochmögenden immer noch lächelte. König Phaeton fiel 
durch den alten Chronos. Sein Vernichter war der rächende Gott der Zeit. 


— — — 8 — — — - 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin- 
Druck von G. Bernſtein in Berlin. 
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Kommanditgesellsc aft 


Max Ulrich & Co., aut Aktien. 


Bankgeschäft, Beriin SW. II, Königgrätzerstr. 45. 


Fernsprecher: Amt VI: Telegramme: Ulrlz4;. 
No. 675 Direkuon. 
17 4513 Kasse u. Effektenabteilung. Reichsbank-Giro-Konto, 
4514 
» 210 Kuxenabtellung. Ausführung aller ins Bankfaca n- 
„ 781 schlagenden Geschäfte. 


Spezial-Abteilung für Kuxe und unnotierte Werte. 
9—1 und u -5 Uhr. 


und Schuppen beseitigt prompt und sicher 
a der scit Jahrzehnten erprobte u. stets bewährte 
Haar-Nährstoff. ½ Fl. 2 M., / Fl. (500 gr) 4 M. 

Glänzende Atteste aus allen Kreisen! 


Georg Kühne Nachfl., Dresden A.-Z. 


Chemisches Laboratorium. Gegründet 1881. 


KR | Prof. Dr. Schleich’s 

I ene unt kosmetische Präparate. 
A ~ © | Zur Haut- u. Schönheits- 
pflege unübertrefflich. 


Für die Kinderstube unentbehrlich. 


Wachspasta bose von Mk. 1,30 an. 
Wachspasta-Seife per Stck. Mk. . 
Haushaltungspackung 6 Stck. Mk. 2.70 
Kosmet. Hauter&me Tube 60 pr. u. 1,— M. 
I Wachsmarmor-Seife 
% Kilo 80 Pf., 1 Kilo Mk. 1,50 und Mk. 1,75. 
Erhältlich in Apotheken, Drogerien, Parfümerien 


Reiseartikel, Plattenkoffer, Lederwaren, Necessaires, echte Bronzen, kunstgewerbl. 

Gegenstände in Kupfer, Messing und Eisen, Terrakotten, Standuhren, Tafelbestecke, 

Tafelservice, Silberplattierte Tafelgeräte, Beleuchtungskör er für Gas u. elektr. Licht 
SEE gegen monatliche Amortisation. 

Erstes Geschäft, welches diese feinen Gebrauchs- und Luxusartikel gegen erleichterte 

Zahlungen liefert. — Katalog B. K. kostenfrei. — Für Beleuchtungskörper Spezialliste, 


Stöckig & Co., Hoflieferanten 
Dresden-A. 1 (für Deutschland). Bodenbach 2 i. B. (für Österreich). 
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Wie erhöhe ich meinen Umsatz? 
u. vermindere meine Reklameunkosten? 


Darüber gibt Auskunft das „Reklame-Lexikon“. Neue Ideen für moderne 
Reklame. Vorschläge, Ratschläge, Anregungen und Triks zur unmittelbaren prak- 
tischen Verwertung, unterstützt durch Beispiele und Muster. Keine theoretische Schrift, 
sondern verwertbare Praxis. Ein wirklicher Mitarbeiter für die gesamte inserierende 
Großindustrie und die Inserenten aller Grade, insbesondere für Fabrikanten, Grossisten, 
Reklamechefs, Handelsangestellte und Reklamebeflissene. Preis gebunden, 270 Seiten 
D stark, illustriert, Mark 27,0) unter Nachnaime Dieser Betrag wird hundertfältig 
wieder eingebracht Bestellen Sie bei Pnönixverlag Breslau, Ilerrenstrasse 12. 


„Sarotti“ Chokoladen- & Gacao-Industrie, Akt.-Ges. 


Die Auszaltlung der für 1907/08 au! 6 pCt. festgesetzten Dividende eıfolgt von 
heute ab bei der Gesellschaftskasse, der Berliner Handels-Gesell- 
schaft und den Herren Georg Fromberg & Co. gegen Einreichung des Divi- 
dendenscheines pro 1907,08. 

Berlin, den 29. Oktober 1909. 


„Sarotti“ Chokoladen: & Cacao -Tndustrìe, Aktiengesellschaft. 


2 Bekannter Buch-Verlag übern. literar. Werke 
aller Art. Trägt teils die Kosten. Günstige 
Bedingungen. Offerten unter B. F. 427. an 
Haasenstein & Vogler A.-G., Leipzig. 


Saran’s Experimentierkästen 


der sehnlichste Wunsch eines jeden intelligenten Knaben! 


Prachtkatalog Nr. 619 (Angabe dieser Nummer notwendig) 


enth.: Influenzmaschinen mit Nebenapparaten, Elektromotore, Dynamos, 
Röntgenapparate, Apparate für drahtlose Telegraphie, Dampfmaschinen 
mit Betriebsmodellen, Laterna Magica, Kinematographen, Jugend-Eisen- 
bahnen, sämtliche Enzelteile dazu, Zirkus „Humpty Dumpty“, belehrende 
Geseltschaftsspiele, Jugend-Schreibmaschinen usw. gratis und franko. 


»: : Kriegsschiffe mit elektrischem Fernbetrieb :: :: 


Neu! Dampfmaschinen mit Dynamos von Mk. 18,75 ab. Neu! 


Fritz Saran, physik. Werkstätten 
Halberstadt, Rathenow, Berlin S., Wien VII, 


Ritterst asse 33, Mariahilferstrasse 8 


14. November 1908. 


— die Zukunft. — 


Condon & Paris Exchange, Ltd., 


DEUTSCHES DEPARTMENT. 
BASILDON HOUSE, Moorgate St., LONDON, E. C. 


EFFEKTENBANK. 

Kulante und gewissenhafte Bedienung kontinentaler Kapitalisten 
und Spekulanten. 

An- und Verkäufe aller in London marktgängigen Werte ohne 
Kommission oder Kurtage. — Kassa- und Zeitgeschäfte. 

Eröffnung spekulativer Konti und Erteilung von Prämienrechten 
auf alle im Verkehr des Instituts gangbaren Werte, speziell Ameri- 
kaner, (Kupfer- und Diamantwerte, sowie Südafrikaner). 

Vorschüsse auf alle marktgängigen Papiere zu günstigsten Be- 
dingungen. 

Reklamierung der englischen Einkommensteuer. 

Incasso von Dividenden-Cheques spesenfrei und alle das Effekten- 
geschäft berührenden Transaktionen zu günstigsten Bedingungen. 

Zuverlässiger Informationsdienst. 

Kostenfreie Effektenüberwachung. 


Ersiklassige englische und kontinentale Referenzen stellt das Institut zur Verfügung. 


Auf Wunsch sendet die London and Paris Exchange, Ltd., jedem Kapitalisten 
zur Informierung über das Londoner Eftektengescnäft und die Bedingungen des 
Instituts ein Handbuch kostenfrei zu: 


“ANLAGE UND SPEKULATION.” 


(2. Auflage.) 


Carl Tieuburger Kommanditgesellschaft auf Aktien. 


Bilanz am 30. Juni 1908. 


I u I . pauasslva. 
16726211 | Aktien-Kapital . 
25500 9 | Kreditoren . 
Wechsel . Bestand . .. . . 84293461 | Accepte.... 
Guthaben bei Banken und Bankgrundstücke- 
Bankiers = 376857 71]. theren 2 
Effekten: Bestände 2646546 90 
Debitoren... 408.47 47 
Hypotheken 51463 17; 
Terrains ... 32916918 
Beteiligungen er 6655825 
Rechte aus Grunderwerbs- 
verträgen . . ei 337000 — 
Hausgrundstücke 1177900 — j 
1% Abschreibung 11780) 1166120 — || 
Bankgrundstücke ... 103577102 
1% Abschreibung 10357 1025414 —- 
Inventar am 
Abschrei 417 3700| — 
| 117722004125 
Gewinn lustrechnung. 
Abschreibungen j * Gewinne” W 8 
auf Inventar —. 41745 Effekten u. Konsortien. 
auf Grundstücke 22132 22555137 Zinsen . Š 
Handlungs-Unkosten 251440 23 Provisione 
Gewinn vom 1. 7. 07 bis ! 
30. 6. 08 . . . .... 464191 02 
738186,62|1) 


Die auf 6%, festgesetzte Dividende gelaugt mit M. 60 pro Aktie gegen 


inreichung 


des Dividendenscheines No. 1 an unserer Gesellschaftskasse, Französischestr. 14, zur 
Auszahlung. 


Berlin, den 5. November 1908. 


Karl Neuburger Kommanditgesellschaft auf Aktien. 


Die persönlich haftenden Gesellschafter: 
Carl Neuburger. Fritz Neuburger. 


. 
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| Berliner-Theoer-Anzeigen EE 
Metropol-Cheater] Neues Operetten-Theuter 


Allabendlich 8 Uhr. Schiffbauerdamm 25. 


Freitag, den 13., Sonnabend, den 14., Sonntag, 
8 U. 


Donnerwetter — tadellos! den 15, Montag, d. 16., Dienstag, d. 17. 11. 


erasana DB Doflarprinzessin 
Gaenciv 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Victoria-Cafe 


Unter den Linden 46 


Größtes Cafe der Residenz 
i Sehenswert. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 


‘Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 


rrieumenstr. 165 Ecke Dehrenstr. 
Dir. R. Nelson. Tägl. 11—2 Uhr Nachts. 


Tun Frünck 


prolongirt! 


Töchterpensionat Biebrich u. Rh. 


Wissenschaftl. Ausbildung und Haushalt 
Wahllreie Kurse. Pension 100 M. monatlich 
Prospekte durch die Vorsteherin. 


Unterhaltungs- Restaurant Wien- Berlin 


Berlin W., Jägerstrasse 63a. Leitung: Fritz Dreher. 
Elegantes Familien- Restaurant. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt — 


Die ganze Nacht geöirnet. Künstler-Doppel-Konzerte. 


Iın.neuerbauten < “ 
Adgerstr. sa „Moulin rouge 

3 Montag, Dienstag, 
Reunions: Donnerstag, Sonnabend 


SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 
Terrains, Baustellen, Parzellierungen. 


I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Zur gefl. Beachtung! 
Zur Weinfrage Bei dem Interesse, weiches die Weinirage, die im 


Spütjahr im Reichstag in Erledigung der Neugesetz- 
vorlage der Lösung harrt, für das weinbrauchende Publikum hat, dürfte eine Aufklärung 
über die Grössenverhältnisse verschiedener Weinbaugebiete und die Menge und den Wert 
ihrer Rebenprodukte nicht unangebracht erscheinen. Wir machen deshalb auf die auf 


e Besprechung „WORUM frinkt mit Vorliebe der Weinkenner die 
Naturweine der Rheinpfulz, e Nauen bannen e Konrad 


Hammell, Königlicher Bayer. lieferant in Neustadt a. Haardt verdanken. 


F für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


Ausserdem liegt der heutigen Nummer noch ein Prospekt bei der Verlag >- 
buchhandlung Georg Reimer in Berlin W535. betreffend 


Dokumente des Fortschritt deten 


Wir bitten beiden Prospekten freundl. Beachlung schenken zu wollen. 
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Gebrüder- 


Iherrnield- 


Anfang Vorverk. 
8 Uhr. Theater. 11-2 Uhr. 


l" Ständige Eisbahn 


Von morgens 10 Uhr bis nachts 


57 Kommandantenstr. 57 
12 Uhr geöfinet. Grosses Konzert. 
Abends 9 Uhr Auftreten erster 


Die beiden Bindelbands | Künstläufer- und -läuferl 
Ferner: „Internationale Künstler-Revue*. | mstlaufer- und SIauferinnen ta: 
— —' = Alfred u. Sigrid ſlaess 


Sgekröntes Meisterläuferpaar. 


Paul Graupe, Antiquariat — Hum ersten Mal in Berin. on 
Berlin SW.68, Kochstr. 3. Tel. VI, 11718. (y chockethal es 


Spezialität: Bücher für Bibliophilen, | 
Alte Drucke, Privatdrucke. Deutsche Lite- Physikal. diätet Heilanstalt mit modern. 
Einrichtg. Gr Erfolg. Entzück. Lag. Angel- 


ratur in ersten Ausgaben, Curiosa, Stamm- 
u. Rudersport. Jagdgelegenheit. Prospekt. 
ZEITGENOSSISCHER ROMANE 


Soeben erfchienen die erften 
drei Bände: 
Bd. I. THEODOR FONTANE 
LAdultera 
Bd. Il. JAKOB SCHAFFNER 
Die Erlhöferin 
Ba. M. JONAS LIE, Eine Ehe 


Der Jahrgang bringt ferner Romane von: 
Gabriele Reuter ‚Guftaf af Geijerftam, 
Thomas Mann, Herman „Hans Land, 
Ev.Keyferling ‚Gabriele d Annunzio, 
Charlotte Knoeckel. 
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so verlangen Sie sofort durch Post” 


karte unseren Prospekt. Derselbe 
kostet nichts, kann Ihnen aber ein 
guter Ratgeber sein. 


Vereinigte Chem. Laboratorien 


Apoth. JOH. SCHMIDT, 
staatl.approb. Nahrungsmitt.-Cherniker 


Kötzschenbroda-Dresden. 


beziehen durch, 
phandlungen 


i 8 heilt unter Garantie 
Fünfte Auflage 1906. Stottern Mana Lavasl bA 


Der Goldne Esel -o 


2 
des A putejus. Mit 16 Illustrationen. 
Eleg. brosch. 4.50 M. Eleg. geb. 5,50 M. 
Tlumoristis-h-satirischer Roman gegen zügel - 
lose Sitten, Magiewahn, Schwärmerei, 
Aberglaube u. Priestertrug damal. Zeit. 
Der bunte Wechsel der oft sehr verfänglichen 
Episoden, die merkwürd. Situationen u. kultur- 
historisch wertvollen Schilderungen antiken 
Lebens bieten ein getreues Bild d. sittiichen 
Korruption in d. römischen Kaiserzeit. Ein- 
gellocht ist d. Episode v. Amor u. Psyche. 
Ausführl Verzeichn. üb. kultur- u. sitten- 

geschichtl. Werke gratis franco. 


H. Barsdorf, Berlin W 30., Landshuterstr. 2. 


Meyer's Grosses 
Ronversations-Lexikon 


. Aullage. 20 Bände. 209 Mk. 
in unentbehrlich. Nachsclıla ze- 
buch des allgemeinen Wissens, 
wird kompleit und franko gegen 


5 Mark Monatsrate geliefert. b 
e Koklenrechniiag Probeheft gratis. 
mit Prof. Detsinyi's Radial-Asbest- Herm. Meusser, Buchhandlg. 


Gasofen. Fabrikat der Allg. Elektriz.— Berlin W35b, Steglitzerstr. 33, 
Ges. — 14 Patente — Radial kostet 
Mark, ist aus Asbest, nicht 
aus Blech, unbegrenzt haltbar 


d wird durch d 
N noch dauerhafter. Radial betet für CHARON 


Sa Ss 
Pf. pro Stunde jeden Wohn- £ es 2, 
und Arbeitsraum, Büro, Salon, CHARON = ou 52 
ze e, korridor etc. 80-100 cim, ARON 3.595 = 8 
neller und intensiver als jeder 33333 
große, teuere Ofen, vor allem CH 2 2.55 3 5 
garantiert geruchlos, strahlt die CHARON 55 9 4 8 
ime- u abadent erwärmt E 38 2 S* 
zuerst den Fußboden! 22 2 
Ueberall verwendbar, kann von CHARON — 2 5 — 
Jedem Laien in ' Min, ohne beson- CHARON 2 33 
ere Gas’eitung installiert werden. 35 © 
75 Kim . nn 0 Pf porio- 8 222 = 
rei M. 5.80, Nachn. . mehr. S S S 
Deutsche Radial-Gesellschaft CHARON E 8 E 
Berlin 142, Leipzigerstraße 26. zE 
Fir Oesterreich: Eke 8.50 bei CHARON — 


A. Antonovich, Wien J. Stock im Eisenplatz 2. 
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SAALECKER WERKSTÄTTEN 


Filiale Berlin W 10. Viktoriastrasse 23 
Bauten — Gärten — Möbel 


Y) von Prof. Schultze-Naumburg 
— Ständige Ausstellung Freier Eintritt 


3 ——— — Se Sr nern 
Sanatorium D--Hauffe Ebrerhausen 
Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (suchbettlägerige) Rekonvalescenten u. Erholungsbedürft. Beschränkte Krankenzahl, 


(ORIENT 


mit dem Doppelſchrauben⸗Poſtdampfer „Moltte “. 
Abfahrt von Genua 18. Februar 1909. 

Beſucht werden die Häfen: Villafranka (Nizza, Monte 
Carlo), Syrakus, Pralta, Alexandrien (Kairo, Nil, Luxor, 
Afnan, Pyramiden von Gizeh und Sakkarah, Memyhis zc.), 
Jaffa (Jeruſalem, Bethlehem, Jericho, Jordan, Totes Meer ꝛc.), 
Beirut (Damaskus, Baalbefk Smyrna, Konſtantinopel (Fahrt 
durch den Bosporus‘, Piräus (Athen, Eleuſis, Akrokorinth), 
Kalamaki (Kanat von Korinth), Korfu (Achilleion), Meſſina 
(Taormina), Palermo (Monreale), Neapel (Veſuv, Pompeji, 
Capri, Sorrento, Ro: ꝛc.) Wiederankunft in Genua 2. April 1909. 
Reiſedauer Genua —Genua 43 Tage. Fahrpreiſe von Mk. 800 N 
an aufwärts. 


Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


Samburg-Amerita Linie, — hamburg 


EN 2 
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Entwöhmung absolut zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 
scheinung. (Ohne Spritze.) 


Pr.F.Müller’s Schloss Rhelnblick, Bad Godesberg a. Rn. 


Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Zwanglos, Entwöhn.v, 


Keine Altagsmenften 


Tiefergreifende Wirkungen der nenden 


Bücher und der brieflichen Charatteroffen- ; 
and 50 len | von 


barungen (nach eingeſandten Handſch 
von P. P. L.: Ein neuer Reiz, ein mächtiger 
Antrieb wird Ihren Sinn beſchäftigen. Sie 

erden ſich der ſich ſelbſt eie 1680 fe 

bien. Der Meiſter arbeitet feit 1890 nur 
für Gebildete. Keine ſimplen „Deutungen“. 
Eindrucksvoller Proſpekt koſtenlos durch 
P. Paul Liebe, see 2er und Pſycho⸗ 
graphologe, Augsburg I Z. Fach. ayen. 


Wegen milder Witter ung 


betonter für Herbstkuren empfohlen. 
Auskunft und Prospekte durch das Reisebureau 
Hungaria-Germania Verkehrsges. m. b. H. 

Berlin W., Friedrichstrasse 73. 
Fahrkarten- Ausgabe der Königl. ungarischen Staatsbahne.ı. 


Verfasser 


Dramen, Gedichten, Romanen etz. bitte! 
wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 
Vorschlages hinsichtlich” Publikation ihrer 
Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
bindung zu se'zen. 


2122 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 
Modernes Veriagsbureau (Curt Wigand). 


s os 
| 


Friedrich-Strasse 110-111-112 


Gruppe 62. 


Tägl. nachm. v. 


Flügel: 
Hof-Pianoſorte- Fabrik Gebr. Perzina 
” Wiln. Menzel 

Pianos: 
Hof-Pianoforte-Fabrik Gebr. Perzina 
» Julius Feurich 
„ A. II. Francke 
Wilh. Menzel 


Pianoforte-Fabrik Th. Mann & Co. 
Heinr. Hillgärtner 
Klavierspiel- -Apparat: 
»Pncumatist“ 


Aeusserst billige Preise. 


N 


BERLIN 
Vereinigung erstklassiger Spezialgeschäfte 


Pianos 
Flügel — Harmoniums 


5 b. ½8 Uhr künstl. musikal. Vorlührung. im Musiksaal u. im Verkaulsraum 
Direkter Verkauf durch nachstehende Fabrikanten: 


In der Passage von nachm. 3— / 8 Uhr Promenaden-Konzert. 


Oranienburgerstr. 54-55-56-56a 


Harmoniums: 

Estey Organ Coy 

Mason & Hamlin 

M. Hörügel 
Klavierharmoniums 
(Klavier und Harmonium auf ciner 
Klaviatur getrennt oder vereint 
spie:bar) 

G. Heyl 
Kunstspielklaviere: 

„Virtuos“ N. Heilbrunn Söhne 


Teilzahlung gestattet. 


— I 


‚Hermann Walther, Veriagshuchtanitung G.m. b.t, Berlin W.30, 


Soeben erschien; 


Harden im Recht? 


Eine Betrachtung von Frank Wedderkopp. 


Preis: 50 Pf. 5 Bogen. 3. Preis: 50 Pf. 


Elektrische Kuren 
eine Reiorm-Naturheilkunda 
Sommer- u. Winterkuren 
Prospekte gratis und franko 
J. G. Brockmann 
Dresden A3, Moszinskysirassa 3. 


Diabetes-Bauer 
33% em. 


. 25 der 
Nrvunvschweäche männer 
Austüihrliche Prospekte 
mit gericht. Urteil u. ürzil, Gutachten 


gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Tan! Gassen, Köln a. hi. No, 70. 


Dr. 
Diätet. Kuren nach Schroth. 


Möller’s Sanatorium 


Satralbin-Papier (7 Sorten) 


zur Erzielung künstlerischer Bildwirkung 


Satrap- 
° Gaslicht-Papier (12 Sorten) 
Papiere 3300 


Bezug durch die Handlu-gen photographischer Artikel 


Verlag von Georg Stilke, Berlin NW ? 


Apostata | 


von Maximilian Harden. 
7. bis S. Tausend. 2 Rlingen Mark ! 
Inhalt. vom I. Band: Phirasien. Die 
Schuhkonferenz. Kollege Bismarck. | 
Gips. Genosse Schmalfeld. Franco- 
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden 
Leo. Der heilige Rock. Das goldene, 
rn. Der korsische Parvenu, Der; 
heilige O'Shea. Nicäa und Erfurt 
Mahadö. Die ungelaltene Rede. Eine 
Mark Fünfzig. Trüffelpurde Verein 
Oelzweig. Sommerteld's Rächer. Su. 
prema lex. Wie schätze ich mich ein? 
Inhalt vom II. Band: Bei Bismark 
aD. LessingsDoublette. Maupassant. 
Der Fall Apostata Gekrünte Worte. 
Die romantische Schule. Menuet. She- | 
Ma-Thsian. M d. R. Eroica. Der ewige | 
Barrabas. Sem. Dynamystik. Der2',= 
Bund. Kirchenvater Sirindberg. Der 
Ententeich. ` 
Jeder Band 8. 14 Bogen elegant broschiert. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Chemische Fabrik auf Actien (vorm. E. Schering) cars re Fegefer Weg 39 


Herbst- u. Winterkuren 
Im herrlichen Zackental! 


Wohnunz, Verpflesung, Bad u. Arzt 
pr. Tax von M. 10.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
B:hulinie Warmbrunn-Schrefberhau. Tal.27. 


Petersdorf im Riesengebirge 


ahnstation) 

für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände 
Diätelische, Brunnen- u. En:zichungskuren, 

Für Erholungsuchende. Wintersport. 
Nach allen Errungenschafien der 
Neuzeit eingerichtet. Windzeschützte, 
nebeitreie, nadelholzreiche Höhenlage. 
Seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht. 
Näheres die Administration in 

Berlin SW., Mäckernstrasse 118. 


Patentiert und geschützt in allen Staaten. 


Für Reise, Sport, Touren 
Haushalt und Krankenpflege 


Thermos 


unentbehrlich! 
Neu! Thermos-Picnic Neu! 


zum Kalt- und 


Yarmtattenvon Fleisch, Gemüse, Fruchteis etc. 


Kaffee- und Tee-Kannen 
L d Ohne , Geschmack . verändern, 
ohne , Aroma .. verlieren, viele Stunden 


Thermos-Ge- 


heiss. ae sm ohne Vorbereitung, ohne 

Chemikalien, ohne Feuer, ohne Eis fiss 

Ses 20 Stunden heiss, T 25 tagelang kalt. | 
‚Thermosflaschen in höcknörneher Ausstattung > 
sind von Mark 9.00 aufwärts überall zu haben. 


Thermos-Gesellschaft =... 


BERLIN W., Potsdamer Strasse 26b. 


Fir Injer rale verantwortlich: Mob. Bönig. Dru von G. Veruſtein in Wer Al. 


